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Am 12 . Mai 1738 verſchied Markgraf Karl

Wilhelm nach 29 jähriger

1 . Karl Friedrich .

A55

Regierung im Alter von

59 Jahren unter dem Gebet des gelehrten Hofpredigers Joh .
Friedrich Stein , der kurz zuvor von der Pfarrei

Eichſtetten nach der Reſidenz übergeſiedelt war und gleich
vor die Aufgabe geſtellt wurde , den Landesherrn zum Ster⸗

Hatte am Morgen ſeiner Regierung der

ſpaniſche Erbfolgekrieg das Land dieſes Fürſten verheert , ſo

brachte der Mittag ſeinem Volk zwar den Frieden und geord⸗
nete Zuſtände , er ſelbſt aber , ſeinen ungezügelten Leidenſchaf⸗
ten allzuſehr nachgebend , wie in jener Zeit die meiſten ſeines

Standes , trug die Welt , der er entfliehen wollte , mit in ſein

neugebautes Waldſchloß und fand darin nicht die Ruhe , die

er in beſſeren Stunden erſehnte , wie er ſelbſt durch die In⸗

ſchrift bekannte , die er 1728 am Eingang des Schloſſes an⸗

bringen ließ : „ Anno 1715 war ich ein Wald , der wilden

Ein Liebhaber der Ruhe wollte hier in

der Stille ſich die Zeit vertreiben , in Betrachtung der Krea⸗

tur die Eitelkeit verachtend , den Schöpfer recht verehren .
Allein das Volk kam auch herbei , baute , was du hier ſiehſt .

Alſo keine Ruhe , ſo lang die Sonne ſcheint , als allein in Gott

zu finden , welche du , wenn immer du willſt , auch mitten

in der Welt genießen kannſt . “ Erſt am Abend , als die Schat⸗

ten kamen , und ein Schlagfluß ihn mahnte , ſein Haus zu be⸗

ſtellen , ſuchte er in der Bibel den Frieden , den die Welt nicht

geben kann , nachdem er ſeinen älteſten Enkel zum Erben ein⸗

geſetzt hatte . Eine Woche lang läuteten nach ſeinem Tode drei⸗

mal täglich die Glocken je eine Stunde , in den nächſten drei

Wochen jeweils von 11 —12 Uhr . Muſik , Tanz und Saitenſpiel

wurde auf ein Jahr verboten . In den Kirchen des Landes

predigten beim Gedächtnisgottesdienſt die Pfarrer über den

Text : „ Die Krone unſeres Hauptes iſt abgefallen “ ( Klage⸗

lieder , 5, V. 16 ) und dachten wohl bangen Herzens an das

ben vorzubereiten .

Tiere Aufenthalt .

Wort : „ Wehe dem Lande , deſſen König ein Kind iſt “.
Einſtweilen übernahm die Witwe des Fürſten , „ eine

tugendhafte , fromme und wohlunterrichtete Frau von feſtem

Charakter und kerngeſundem Verſtand “ ( Nebenius ) mit dem

älteſten Neffen Karl Wilhelms die vormundſchaftliche Re⸗
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gierung für den Thronerben Karl Friedrich . Sie hatte
ſchon vorher die Erziehung der beiden Söhne des früh ( 1732 )
verſtorbenen Erbprinzen geleitet , da deren Mutter , ſeit der
Geburt des zweiten Sohnes unheilbar geiſteskrank , dazu
nicht imſtande war . Ihre Hauptſorge war , den Enkelkindern
den Geiſt eines ernſten Chriſtentums einzupflanzen . Sie
ſollten nicht nur gute , ſondern auch fromme Menſchen wer⸗
den . Beim Tode ſeines Großvaters war Karl Friedrich erſt
9 % Jahre alt —er iſt geboren am 22 November 1728 — und
mußte das Beſte entbehren , was einem Kinde die Jugend⸗
zeit erhellt : die Liebe treuer Eltern . Auch die Frau , die ihm
Vater und Mutter zu erſetzen ſuchte , ſtarb , als er noch ein
Knabe war . An ihre Stelle trat der Bruder ſeines Vor
munds Karl Auguſt , der Prinz Karl Wilhelm Eugen .

Der unmündige Thronfolger war über ſeine Jahre
verſtändig . Denn , wenn auch die überſchwenglichen Aus⸗
drücke , mit denen der Hofprediger Stein in der Vorrede zu
einem dem jungen Fürſten 1742 gewidmeten Buch von ihm
rühmte , daß in dem Gemüt des vierzehnjæaͤhrigen Knaben
„ die Gottesfurcht Ernſts und Karls I. , die Großmut Georg
Friedrichs , die Frömmigkeit Friedrichs I. , die Tapferkeit
Friedrichs II . , die Beſtändigkeit Friderici Magni , die Weis⸗
heit Karl Wilhelms und die Leutſeligkeit ſeines ſeligſten
Herrn Vatters ſich vereinigen und verſchweſtern “ , zum gro⸗
ßen Teil auf Rechnung des damaligen ſchwülſtigen Hofſtils zu
ſetzen ſind , ſo müſſen doch die Anlagen eines angehenden
Jünglings , dem man eine ſolche Huldigung darbringt , keine
gewöhnlichen geweſen ſein .

Daß auch andere Leute nicht geringe Hoffnungen auf
Karl Friedrich ſetzten , zeigte ſich , als er , vom Kaiſer vorher
für mündig erklärt , am 22 . November 1746 ( ſeinem Geburts⸗
tag ) ſeine Regierung antrat . Ein Geſchichtſchreiber jener Tage
hat eine Reihe ſinnbildlicher Darſtellungen geſammelt , in
denen die Künſtler in Stadt und Land die Erwartungen des
Volks zum Ausdruck brachten . Eins dieſer Bilder iſt für die
Verbindung von Poeſie und Nüchternheit , die man damals
liebte , bezeichnend . Man ſieht da eine ſtrahlende Sonne dar⸗
geſtellt , darunter eine Gießkanne , die Blumen und Gräſer
beſprengt . Einem anderen Verehrer erſcheint die kommende
Zeit unter dem Bilde einer Sonne , die hinter Wolken her⸗
vorleuchtet .
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Eine aus den Wolken hervorbrechende Sonne : fürwahr
ein prophetiſches Bild !

Allenthalben regt ſich neues Leben , neue Gedanken

brechen ſich Bahn , neue Wege zur Volkswohlfahrt werden ge⸗

ſucht und betreten , eine neue Auffaſſung der Regentenpflich⸗
ten beſeelt den Herrſcher , und nicht vergeblich werden die Un

tertanen zu tätiger Mitarbeit am Bau des in einer Umbil⸗

dung begriffenen Staatsweſens aufgerufen .
Es mag ſein , daß der Dorfprophet von Eichſtetten , der

Krämer Benedikt Kunz , der in ſeinen wirren und

phantaſtiſchen Zukunftsträumen ſagt , ein „ Friedrich Schlecht⸗

weg “ im goldenen Harniſch werde das deutſche Volk nach einer

Periode der Sittenverwilderung und Umwälzung aller Ord⸗

nungen erlöſen , befreien und beſſern , dabei an Fried⸗
rich II . von Preußen gedacht hat ; hätte er länger gelebt , —

er ſtarb 1745 — ſo hätte er in der Heimat die Erfüllung ſei⸗

ner Hoffnungen geſchaut .
Zwar ein Kriegsheld iſt Karl Friedrich nicht geweſen .

Der geringe Umfang ſeines Ländchens , das auf 29 Quadrat⸗

meilen etwa 90 000 Einwohner hatte , und deſſen Truppen⸗
macht aus 300 Soldaten beſtand , verbot ihm ſchon , nach krie⸗

geriſchen Lorbeeren zu ſtreben . Darum ſpielte auch das kleine

Kontingent , das er zur Reichsarmee im ſiebenjährigen

Kriege ſtellte , ( 242 Mann Infanterie und 44 Reiter ) keine

Rolle . Man ſagte dem Markgrafen von Baden⸗Durlach

nach , daß in ſeinem Land für den Sieg der preußiſchen Waf⸗

fen gebetet worden ſei , und ſeine Untertanen fürchteten viel⸗

leicht nicht mit Unrecht , daß bei einer Niederlage des Preu⸗

ßenkönigs für die ganz von katholiſchen Gebieten umſchloſſe⸗
nen Landesteile , zumal des Oberlands , mancherlei Verfol⸗

gungen durch die Nachbarn zu erwarten ſeien ; aber als

Reichsſtand mußte der evangeliſche Fürſt an dem Kriege des

Reichs gegen Friedrich II . teilnehmen , obwohl ſeine Sympa⸗

thien dem großen Gegner gehörten . Damals geſchah es , daß
in dem halb öſterreichiſchen , halb badiſchen Dorf Bötzin⸗
gen die auf der einen Seite der Straße wohnenden Katho⸗
liken die Siege der Oeſterreicher feierten , während die evan⸗

geliſchen Bewohner der andern Häuſerreihe ſich über ihre

Niederlagen freuten .
Wenn Karl Friedrichs Land ſich im Laufe der Zeit ſehr

vergrößerte , ſo fiel ihm dieſe Machterweiterung nicht als
1*1



Siegespreis für glücklich geführte Kriege zu . Vielmehr erwarb
er 1771 die Markgrafſchaft Ba den⸗Baden infolge eines
vorher abgeſchloſſenen Erbvertrags . Durch den Frieden von
Campo For mio verlor Baden ſeine Beſitzungen auf dem
linken Rheinufer , wurde aber bald durch den Reichsdeputa⸗
tionshauptſchluß reichlich entſchädigt : für 8 abgetretene
Quadratmeilen erhielt das neue Kurfürſtentum Baden 5934
Quadratmeilen mit 237 000 Einwohnern . Der Preßbur —
ger Friede 1805 brachte einen weiteren Gebietszuwachs
von 44 Quadratmeilen mit 164 000 Einwohnern ; für den Bei⸗
tritt zum Rheinbund wurde Karl Friedrich durch den Titel
eines Großherzogs ausgezeichnet , nachdem ihm 91 Quadrat —
meilen mit 270 000 Einwohnern zugefallen waren .

Kurz vor ſeinem Tode trat Württemberg einige Ge —
bietsteile an Baden ab , ſo daß das Land im Jahre 1811 etwa
272/ % Quadratmeilen und über eine Million Bewoh⸗
ner hatte .

Wir können dieſes Wachstum mit der Entwicklung
eines Kindes vergleichen . Aus dem ſchwachen Kinde iſt mit
der Zeit ein kräftiger Mann geworden . Aber die Sache hatte
eine Kehrſeite : der Mann braucht mehr als das Kind . Mit
den neuen Erwerbungen übernahm Karl Friedrich eine große
Schuldenlaſt . „ Als Markgraf war ich reich und Herr “ , ſagt
er einmal , „jetzt bin ich Kurfürſt , aber arm und ohnmächtig . “
Ein ſtrahlender Hermelinmantel verhüllte die Ketten , die
ihn an den Thron Bonapartes feſſelten . ( Kleinſchmidt ) .
Durch ſeine Geſandten und ſeine Spione herrſchte tatſächlich
Napoleon in Karlsruhe . Die Schulden , das Gefühl der Ab
hängigkeit von dem Willen des Kaiſers der Franzoſen und
die Verpflichtung , in den opferreichen Kriegen des Korſen
eine immer wachſende Zahl von Truppen zu ſtellen , ließen
eine rechte Freude an dem glänzenden Aufſtieg in dem grei⸗
ſen Fürſten nicht aufkommen . „ Ich befinde mich “ , erwiderte
er auf eine Anfrage , „ Gott , dem Allgütigen ſei Dank , noch
immer wohl , aber mich drückt es , daß ich meine Untertanen
jetzt gedrückt ſehe , ja , daß ich ſelber ſie drücken muß. “

Daß dem erſten badiſchen Großherzog das äußere
Wachstum ſeines Landes nicht bloß Genugtuung bereitete ,
beweiſt das bittere Wort , das er im Jahre 1808 ausſprach :
es ſei für ihn ein peinliches Gefühl , das Land verſchuldet ,
die Staatsbürger mit ungewöhnlichen Laſten belegt , der Lan⸗
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desinduſtrie die notwendige Unterſtützung entzogen zu ſehen
und ſich ſelbſt am Abend ſeiner Tage den Troſt verſagen zu
müſſen , das Ruder des Staates mit demjenigen Bewußtſein
des Wohltuns und des Wohlſtandes zu führen , das 50 Jahre
lang ihm ein beglückendes Bedürfnis geweſen ſei .

Es iſt ein tragiſches Schickſal , daß derſelbe Mann , deſ —
ſen Beſtreben es allezeit war , ein opulentes , wohlhabendes
und geſittetes Volk modèerateé èét prudenter ( maßvoll und

klug ) zu regieren , dieſes Ziel je länger je weniger erreicht
ſehen muß . Doch der Grund dafür lag in den politiſchen Vor⸗

gängen am Ende des 18 . und am Anfang des 19 . Jahrhun⸗
derts . Wir beurteilen den Menſchen nicht nach ſeinem Er⸗

folg , ſondern nach ſeinen Abſichten und Leiſtungen . Deshalb
iſt für die Beurteilung des Lebenswerks Karl Friedrichs
ſeine letzte Zeit , in der das Schiff des Staates von den Wo⸗

gen der Ereigniſſe dahingeriſſen wurde , weniger maßgebend ,
als das erſte halbe Jahrhundert ſeiner Regierung , da er feſt
und ſicher das Steuer in der Hand hielt . Dieſe Zeit war eine
der beſten für das Land , eine Zeit der Reformen und einer

günſtigen Entwicklung .
Karl Friedrich hatte alle Eigenſchaften , die einen

Menſchen befähigen , anderen ein Führer zu ſein zu beſſeren
Lebensbedingungen und befriedigenderem Lebens⸗

inhalt . Ein Mann von ſolidem Wiſſen und vielſeitigen
Intereſſen ; bedächtig im Ueberlegen und hartnäckig bei der

Ausführung ; klugen Rat überall ſuchend und doch ſelbſtändig
entſcheidend ; arbeitsfroh und ohne noble Paſſionen ; in gereif⸗
tem Alter ernſt und ſtreng in ſeinen ſittlichen Forderungen
gegen ſich und andere , aufrichtig religiös , aber weltoffen ; ein

überzeugter Proteſtant , dabei jedoch tolerant gegen die An⸗

dersgläubigen ; mild und doch entſchieden ; nicht ohne die Vor⸗
urteile ſeiner Zeit , aber weitblickend ; ein Kosmopolit ( Welt⸗
bürger ) und dennoch ein guter Deutſcher ; das Kleinſte be⸗

denkend , doch nicht kleinlich : ein Fürſt , der nicht nur das Ver⸗
trauen ſeiner Untertanen , ſondern auch die Achtung der

Fremden als Lohn für ſeine unabläſſige Arbeit an der

Hebung ſeines Volkes erntete .

Goethe verſichert , daß „ der regierende Herr Mark⸗

graf wegen ſeiner vortrefflichen Regierungszwecke unter den

deutſchen Regenten hoch verehrt war . “ Friedri ch der
Gro ße hat ſich ſehr anerkennend über ſeine Verdienſte aus⸗
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geſprochen . Herder nennt ihn den erſten Fürſten , den er
ganz ohne Fürſtenmiene gefunden habe . Klo p ſt ock bezeich⸗
net ihn als einen Mann , mit dem man etwas reden kann .
Er war der Knecht , der im Geringſten treu iſt und darum
über vieles geſetzt wird ( D. Fr . Strauß ) . Wenn Karl Fried⸗
rich ſich ſelbſt einmal im Scherz mit dem Herzog Karl
von Württembergverglich und meinte , jener tue alles ,
um ſein Land zu Grunde zu richten , er ſelbſt , das ſeine empor⸗
zubringen , aber keiner von beiden erreiche ſeinen Zweck , ſo
ſchlug er die Erfolge ſeiner Reformen zu gering an . Es iſt ja
mancher Verſuch , den er mit den beſten Hoffnungen und der
größten Energie durchführte , geſcheitert ; von ſeinen gut⸗
gemeinten Geſetzen mußten viele wieder eingeſchränkt oder
ganz aufgehoben werden ; aber nach 50 Jahren ſeiner Regie⸗
rung war Baden nach dem Urteil eines Geſchichtſchreibers ,
der keineswegs ein kritikloſer Lobredner iſt und vor allem
ſeine auswärtige Politik nicht billigt , ein Muſterſtaat . „ Der
Fürſt ſtand in dem ſchönſten und edelſten Verhältniſſe zu ſei⸗
nem Volk , und das Volk fühlte ſich unter ihm glücklich und
zufrieden . “ Ein anderer faßte in einem Rückblick im Jahre
1796 ſein Schlußurteil in die Worte : „ Wir ſehen die Bür⸗
ger um vieles in ihren Laſten erleichtert , das Land um vieles
bereichert ; der Mängel und Gebrechen viele , auf allen
Hauptſeiten abgeſtellt ; des unmittelbaren Guten vieles voll⸗
bracht , vieles einſtweilen in kleinen Proben angefangen . Wir
ſehen die Menſchen beſſer , freier und durch Fortſchritte in der
Bildung empfänglich für die weiteren . Ja , wir ſehen in dem
ganzen Regierungsplan die Beglückung der Menſchen als
herrſchende Idee “ ( v. Drais ) .

Es war nicht eine abgeſchmackte Schmeichelei , ſondern
ein Ausdruck berechtigten Untertanenſtolzes , wenn auf
einem Denkſtein bei Eutingen an der württembergiſchen
Grenze die Worte eingegraben wurden : „ Wanderer dieſer
Straße , ſage deinem Land und der Welt unſer Glück : hier iſt
der edelſte Mann Fürſt . “

Karl Friedrich ſelbſt ſagte in ſeinem Dankſchreiben für
die Huldigungsadreſſe der Einwohner des Landes bei Auf⸗
hebung der Leibeigenſchaft über die Abſichten , die ihn be⸗
ſeelten : „ Daß das Wohl des Regenten mit dem Wohl des
Landes innig vereint ſei , ſo daß beider Wohl⸗ oder Uebelſtand
in eins zuſammenfließen , iſt bei mir , ſeitdem ich meiner Be⸗



ſtimmung nachzudenken gewohnt bin , ein feſter Satz geweſen .
Die Freiheit iſt nur für die guten Menſchen . Ein jedes
Laſter , ein jedes Verbrechen iſt Irrtum , iſt Torheit , eine

jede Tugend iſt Weisheit . Wer Geſetze , Ordnung , Tugend
und Religion liebt und zur Richtſchnur nimmt , der iſt frei . “
Zuletzt fordert er ſein Volk zur Mitarbeit auf : „ Menſchen
aller Klaſſen , Freunde , Landsleute , freie deutſche Männer !

Vereinigt eure Kräfte mit den meinigen , vereinigt euch mit

mir zum allgemeinen Wohl ! Laßt mich den Troſt mit in die

Ewigkeit nehmen , daß ich ein an Wohlſtand , Sittlichkeit und

Tugend wachſendes Volk zurückgelaſſen habe . Seid lieber

tugendhaft und arm , als laſterhaft und reich ! Möchte
Tugend , Religion und Ehre uns zu einem freien , opulenten ,
geſitteten , chriſtlichen Volk noch immer mehr heranwachſen
laſſen . “

Es war für den edlen Fürſten gewiß einer der ſchön⸗
ſten Tage ſeines Lebens , als er 1783 die Aufhebung der Leib⸗

eigenſchaft verkündigte , zu der ſchon 1751 der erſte Schritt
geſchah , indem alle geiſtlichen und weltlichen Bedienten für
frei erklärt wurden . Da brauſte ein Sturm der dankbaren

Begeiſterung durch das Land und Hebel “ ) ſang :

J ha ſcho mengge Sturm un Schmerz ,
i ha ſcho mengge Frühelig gſeh ,
Un Chrieg un Elend überall

Im Rebland un im Wieſetal
An ſone Tag , wie Gott ein ' ſchenkt ,
Un jung un alt in Freude ſpringt
An ſo ne Zit , wo alles ſingt
An ſone Freud het nieme denkt .

O wär er do , o chönnt er ſeh ,
Der liebe Fürſt ; Gott het en g' ge .
Er iſch ſo gnädig , iſch ſo guet
S ' wird Wohltat , was er denkt un tuet ,

Du Gott im Himmel ſei ſein Lohn ,
Un ſchirme ſeinen Fürſtenthron !

Daß bei ſeinen Untertanen die revolutionäre Propa⸗

ganda am Ende des 18 . Jahrhunderts nur in den der freien

Schweiz benachbarten Gebieten beunruhigende Erſcheinun⸗

gen hervorrief , ſchrieb einer der Aufwiegler , der „ berüchtigte “

*) In P . Hebels Alemanniſche Gedichte . Karlsruhe .
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Kreutner , der Dummheit der Bevölkerung zu. In
Wirklichkeit ſcheiterten die Beſtrebungen der Freiheits⸗
ſchwärmer , unter denen auch einige Pfarrer waren , an dem
Vertrauen , das man dem Fürſten entgegenbrachte . „ Die
Leute zeigten eine rührende Anhänglichkeit an den Mark⸗
grafen und dächten nicht an ſolche Infamie, “ verſicherten die
Ortsvorgeſetzten des Hochberger Landes den Oberamtmann ,
und der Landvogt von Liebenſtein in Emmendin⸗
gen gab ſicherlich ein zutreffendes Bild von der Stimmung
der Bevölkerung , als er 1798 nach Karlsruhe berichtete :
„ Gibt es auch hier und da einen ſchlechten Kerl , ſo iſt doch die
größere und weit überlegenere Anzahl zuverläſſig geſinnt ,
und auf den Dörfern beſonders , wenn gleich leider in der
Stadt einige wären , die gern eine Umwandlung ſehen wür⸗
den . Aber ich wette , daß unſere Leute in den Dörfern ſie ſelbſt
zu Paaren treiben würden . “

In der Hochberger Diözeſe waren zur Aufrechterhal⸗
tung der Ordnung keine beſonderen Maßregeln nötig . Da⸗
rum konnten die Hochberger auch wenige Jahre ſpäter , als der
Fürſt die Kurwürde erhalten hatte , mit gutem Gewiſſen
in einem Gedicht , das zwar ohne poetiſchen Wert , aber gut
gemeint war , ihre Ergebenheit ausdrücken zugleich mit dem
Wunſch :

CaroLVS frIDerlCVs eLeCtor baDensls pater pa -
trlae VIVat , VIgeat , Loreat , VaLeat pro saLVte popVLI
PVLICA . )

Aufrichtiger Schmerz , nicht bloß befohlene Trauer
herrſchte im Lande , als bekannt wurde , daß Karl Friedrich
am 11 . Juni 1811 im Alter von über 82 Jahren in Karls⸗
ruhe geſtorben ſei .

2 . Kulturgeſchichtliches .
Unſer Land iſt im 18 . Jahrhundert mit einem Menſchen

zu vergleichen , der einen ſchweren Typhus glücklich überſtanden
hat . Der erſte Anfall iſt der dreißigjährige Krieg . Der Patient
iſt auf das äußerſte erſchöpft , wilde Träume wechſeln mit

*) Deutſch : Karl Friedrich , Kurfürſt von Baden , Vater des
Vaterlandes , lebe , wachſe , blühe , ſei ſtark für das allgemeine Wohl
des Volkes . — Die großen Buchſtaben , als römiſche Zahlen genom⸗
men und zuſammengezählt , ergeben die Jahreszahl 1803 .



apathiſcher Teilnahmloſigkeit . Als Simplizius Simpliziſ⸗
ſimus , der mit allen Hunden gehetzte Schlachtenbummler ,
vom Denzlinger Kirchturm aus die Gegend überſchaute , ſah
er Trümmerhaufen in einem weiten , öden Gefild . Und doch
waren damals die Schrecken nicht zu Ende . Nach dem dreißig⸗
jährigen Krieg fanden ſich in Hochberg nur noch 24 ungetrennte
Ehen ; zwei Pfarrer verſahen , der eine von Bahlin gen ,
ein anderer von Malterdingen aus , den Dienſt in den

evangeliſchen Gemeinden links und rechts der Elz . Das

ganze Land befand ſich in einem traurigen Zuſtand : „ Die
Dämme waren zerfallen , die Gräben verſchlammt , die Stra⸗

ßen verdorben , die Brücken zum Teil zerſtört , die Aecker mit

Geſtrüpp bewachſen , der Rhein ſuchte ſich ſeinen Weg , wo er
wollte ; die Schwarzwaldbäche erhöhten ihr Bett und ver⸗
wandelten faſt alljährlich die Talebene in einen See . “ Ein
Amtmann in der Ortenau ſchrieb damals einen kurzen , viel⸗

ſagenden Bericht : „ Die Leute ſind mehrenteils verdorben
und geſtorben , die andern verloffen , das Land verſoffen . “

Aehnlich wird es im Oberland geweſen ſein . Die Kai⸗

ſerſtuhldörfer galten 1682 für die ärmſten . Die Güter waren
wertlos geworden , Geld nur zu hohem Zinsfuß zu haben ,
Abſatz fehlte , die Zölle erſchwerten den Handelsverkehr .

Es kamen dann einige Jahrzehnte , in denen es dem

Kranken , um das Bild wieder aufzunehmen , etwas beſſer
ging . Aber dann trat ein Rückfall ein . Die Kriege Lud⸗

wigs XIV . , Durchzüge , Einquartierungen , Kontributionen
und zügelloſe Ausſchreitungen der franzöſiſchen Soldateska

vernichteten die Anſätze zu neuen Blüten . Wenn auch das
Oberland nicht ſo ſchwer heimgeſucht wurde , wie etwa die

Pfalz , ſo gab es doch hier des Jammers und Elends genug .
Auch dieſe Prüfungszeit ging vorüber und es brach eine beſ⸗
ſere Zeit an . Karl Wilhelm brachte die Finanzen in Ord⸗

nung , die vormundſchaftliche Regierung war „ gerecht , vor⸗

ſichtig und ſparſam . “
Aber Karl Friedrich war es vorbehalten , umfaſſende

Reformen durchzuführen . Und es gab genug zu heilen , zu
ändern und zu beſſern .

Vor 1750 thronte noch die Finſternis im Land . Die

Menge traute den böſen Mächten mehr zu als den guten .
Von oben her waren die Lehren der Aſtrologie ( Stern⸗
deuterei ) und der Alchemie ( Goldmacherkunſt ) ins Volk ge⸗



drungen ; bei allerlei Seuchen ſuchte man die Hilfe der
Schäfer , Schmiede und Henker . Karl Friedrich erzählt aus
ſeiner Jugendzeit , daß man damals nachts nicht durch die
Straßen von Karlsruhe gehen konnte , ohne von Betrunkenen

angerempelt zu werden . Die Strafen waren hart und

grauſam . Nach der Landesordnung 1715 wurde das Bündnis
mit dem Teufel mit Verbrennen bedroht , der Meineidige
verlor ſein Leben oder wenigſtens 2 Finger der rechten Hand ;
wer ſich einer Majeſtätsbeleidigung , des Landesverrats ,
Aufruhrs oder Landesfriedensbruchs ſchuldig machte , ſollte
gevierteilt oder mit dem Schwert hingerichtet werden ; Mör⸗
der wurden gerädert , geſchleift , unter Umſtänden mit glühen⸗
den Zangen gezwickt . Auch Diebſtahl konnte mit dem Tode

beſtraft werden . Bei ſchweren Verbrechen wurde das Ge⸗
ſtändnis durch die Folter erpreßt . Noch unter Karl Friedrich
wurde 1755 die Anwendung der Bamberger Tortur empfoh⸗
len . Dieſe beſtand darin , daß der Delinquent auf den Bock

geſetzt wurde , und mit der Karbatſche bis zu 80 Schläge er

hielt , das zweitemal bis zu vierzig . Es war darauf zu achten ,
daß der Rücken recht angeſpannt werde , und die Streiche

langſam erfolgten .

Baden⸗Durlach war in der erſten Hälfte des Jahrhun⸗
derts ein reiner Bauernſtaat . In der Landeszeitung ,
dem „ Karlsruher Wochenblatt “ , nahmen noch lange land⸗

wirtſchaftliche Aufſätze den größten Raum ein . Die wenigen
Städte waren unbedeutend , die Reſidenz hatte um 1770 erſt
3000 Einwohner , die Offiziere und Beamten in Karlsruhe
hatten ihre Gärten , in denen ſie ihre Gemüſe ſelbſt pflanzten .
Faſt alle Handwerker trieben zugleich Ackerbau . Aber es

fehlte an rationeller Bewirtſchaftung . Das Gefühl einer

allgemeinen Unſicherheit lähmte die Unternehmungsluſt ,
Geld war noch ſchwerer zu beſchaffen als nach dem dreißigjähri⸗
gen Krieg . Nach einer Verordnung von 1739 ſollte von
einem größeren Kapital nicht mehr als 8 Prozent , von
einem kleinen nicht mehr als 10 Prozent Zins genommen
werden .

Die Verhältniſſe beſſerten ſich weſentlich unter Karl

Friedrich , aber natürlich nicht über Nacht .
Die Lebenshaltung war auch in der 2. Hälfte

des Jahrhunderts im ganzen einfach , im Oberlande beſſer
als im Unterland . Ein Reiſender , der 1785 die Zuſtände
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im Lande ſtudierte , ſchreibt , daß die ganze Lebensart eines

Oberländer Bauern mit der eines Unterländers in gar kein

Verhältnis geſetzt werden könne . Oberländer Zuſtände hat
v. Drais im Auge , wenn er am Ende des 18 . Jahrhun⸗
derts folgende Schilderung gibt : Die Häuſer des Mittel⸗

ſtandes haben gute Betten , oft noch ein Gaſtbett mit weißem
Ueberzug ; außer dem Sonntagsanzug noch Vorräte an

Kleidungsſtücken , an leinenem Getüch und ſoviel Gerätſchaf⸗
ten , daß es eher an eine Art Luxus als an Mangel des

Lebensgenuſſes zu grenzen pflegt . Reiche Bauern führen
uns mit anſtändiger Geſelligkeit in ihre ſtattlichen Woh⸗
nungen und ſetzen uns ſilberne Lichtſtöcke und herrlichen
Markgräfler vor . Unſer Landmann ißt mehrmals in der

Woche friſches Fleiſch , ſchmälzt ſein Gemüſe gut und hat ,
Sonntags wenigſtens , am Wein nur allzuguten Geſchmack .
Ueberhaupt ſieht man es unſern Landleuten an , daß ſie gut
genährt ſind .

Im Hochberger Land lagen , wie es ſich zeigen wird , die

Verhältniſſe nicht ſo günſtig . Wohl wurde viel Schweine⸗
fleiſch verzehrt , aber die Aermeren ernährten ſich kümmerlich

genug . Was den Lehrern , die noch auf den Wandertiſch an⸗

gewieſen waren , geboten wurde , beſchreibt ein Spezial ganz
kurz : täglich dreimal Erdäpfel . In den Reborten trank man

allerdings viel Wein , und Poſſelt meinte , daß der Arka⸗

dier nicht mit größerer Zärtlichkeit ſeine Schäferin umarme ,
als der Oberländer den Weinkrug . Es iſt nicht von unge⸗
fähr , daß man in der Weingegend redete von „ z Obed

trinke “ , „z' Nüne trinke “ , wo es an andern Orten

hieß : „z' Obed eſſe “ , „z' Nüne eſſe . “ Man hat dem Och⸗
ſen , der da driſcht , das Maul nicht verbunden . Trotz der vie⸗

len Verordnungen gegen die Trunkſucht galt allgemein der

Wein als beſtes Volksgetränk . Die Waiſen in Pforz⸗
heim erhielten zwar nur zweimal in der Woche Fleiſch ,
aber täglich Wein . Die Pfarrer trugen kein Bedenken , bei

ſchlechten Jahrgängen um die Lieferung eines beſſeren Kom⸗

petenzweins zu bitten , da der ſaure ihrer Geſundheit nicht

zuträglich ſei . Gute Weinjahre : 1729 , 1753 , 1766 , 1780 ,

1802 , 1811 . Der Kaffee begann erſt ſeinen Siegeszug durch

unſer Land ; wer aber täglich zweimal Kaffee trank , galt als

Verſchwender . Die Anſichten über dieſes Getränk waren

noch ſehr geteilt . Während die einen ihn für eine Uni⸗
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verſalmedizin hielten und behaupteten , er ſei gut gegen Gicht
und Waſſerſucht , ſtärke den Magen , und vertreibe die Wür⸗
mer , ſchrieben die anderen dem Kaffeegenuß die ſchädlichſten
Wirkungen zu . Schon ſuchten die ſparſamen Leute , ihn durch
einheimiſche Erzeugniſſe zu erſetzen . Man bereitete Kaffee
aus Roggen , ſogar aus Kartoffeln ( 1773 ) , wie man Schoko⸗
lade aus geröſteten und gemahlenen Traubenkernen her⸗
ſtellte .

Bei der einfachen Koſt erreichten manche ein hohes
Alter . Von einer geſunden Familie berichtet das „ Karls⸗
ruher Wochenblatt “ 1757 : Martin Bürgin in Sulzburg
ſtarb im 88 . Lebensjahre . Sein Schwager wurde 93 Jahre
alt , deſſen Vater 77 , ſein Großvater 104 , ſeine Mutter 72 , die
Großmutter 75 , der Bruder 71 , eine Schweſter 81 . Er ſelbſt
beſtieg in ſeinem Alter noch die höchſten Berge . „ Als er ge⸗
ſchwollene Füße bekam , band er ſich Schnüre über den Knieen
um die Oberſchenkel , damit ſich die Geſchwulſt nicht hinauf⸗
ziehe ! “

Doch muß in den wohlhabenden Kreiſen der Luxus
ſtark zugenommen haben , wie die Verordnungen über Tauf⸗
ſuppen , Hochzeiten und Leichenmahlzeiten beweiſen . Die
untern Stände ſuchten es darin den höheren zuvor zu tun .
Man ſpottete darüber : „ Vermählt ſich ein Schneider oder
Schuſter , ſo empfängt man uns mit Waldhorn und Trom⸗
peten , ſetzt uns an einen Tiſch , der von Lichtmeß bis Oſtern
lang iſt . Bei Leuten von mittlerem Stand ſetzt man bloß
Tee und Kaffee vor und ſpeiſt Komplimente . Bei Vorneh⸗
men aber bekommt man nichts als die Trauungsrede und
etwa eine Priſe Tobak vor die Naſe . “ ( 1757 . ) Auch die
Dienſtboten ahmten das Beiſpiel der Herrſchaft nach . Frei⸗
herr v. Drais rügt es , daß die Dienſtmädchen ſeidene Schür⸗
zen und Kleider tragen und ſtatt dem üblichen braven Stroh⸗
hut mit Regenſchirmen auf den Wochenmarkt gehen .

Die Vermöglichen hatten manche Sorge , die wir heute
nicht mehr kennen . Sie mußten heillos aufpaſſen , um nicht
durch falſches oder minderwertiges Geld betrogen zu wer⸗
den . Denn die Kenntnis der verſchiedenen Geldſorten er⸗
forderte ein ſorgfältiges Studium . Im Jahre 1765 gab es
8 gangbare Goldmünzen ( Carolin , Schild⸗Louisdor , Sonnen⸗
Louisdor , alte Louisdor und andere ) , 11 Talerſorten im
Werte von 1 fl . — 2 fl . 45 Kr . , 7 Sorten Gulden von 50 Kr .



bis 1 fl . 12 Kr . , 5 Arten halbe Gulden , 4 Sorten 20 Kreuzer⸗
ſtücke uſw . , im ganzen 52 Münzſorten . Daneben kurſierten
„ verrufene “ Münzen , d. h. ſolche , die vielleicht im Nachbar⸗
dorf galten , aber von der Landeskaſſe nicht genommenwurden .
Dabei änderte ſich der Kurswert der gangbaren Münzen fort⸗
während . So hatte ein Severin z. B . 1765 einen Wert von
15 fl . , 1768 nur noch einen ſolchen von 14 fl . 44 Kr . alſo
16 Kr . weniger . Es kam hinzu , daß der Silbergehalt oft ge⸗
ring war , daß manche Münzen beſchnitten wurden . So war

dem Betrug ein weites Feld geöffnet . Den Geldwechslern
mußte man ſcharf auf die Finger ſehen .

Die Arbeit der Bauern war nicht ſo hart wie in un⸗

ſern Tagen ; das Rindvieh , Schafe , Ziegen und Schweine
trieb man auf die Weide ; ein Teil der Gemarkung lag im⸗

mer brach , von Spritzen und Schwefeln der Reben wußte
man nichts . Erſt allmählich wurde das Ackerfeld beſſer aus⸗

genützt . Aber noch im Jahre 1770 ſtritt man ſich , ob Stall⸗

fütterung oder Weidegang vorteilhafter ſei . Einige Jahr⸗
zehnte ſpäter war man allenthalben von dem Nutzen der

Stallfütterung überzeugt , am längſten ſträubten ſich die

Schwarzwälder gegen die Neuerung .
Das Handwerk war durch die Zunftgeſetze ſehr be⸗

ſchränkt . Wurde ein Geſell vom Handwerk für „ geſchimpft “
erklärt , ſo konnte er betteln gehen . Das Meiſterwerden war

allen denen ſehr erſchwert , die nicht gute Vettern hatten oder

gehörig zu ſchmieren wußten . Die einheimiſchen Meiſter
ſuchten tüchtige Kräfte nicht aufkommen zu laſſen , um läſtige
Konkurrenz fern zu halten .

Die Dorfſtraßen und Feldwege waren ſchlecht .
Manche Viſitation in einer Waldgemeinde unterblieb , weil

der Spezial ( Dekan ) mit ſeinem Pferde auf halbem Wege
umkehren mußte . Von Vörſtetten wird erwähnt , daß
förmliche Sümpfe im Dorfe ſeien . Als die Bahlinger
ſich dazu aufſchwangen , die Dorfſtraßen pflaſtern zu laſſen ,
hatten ſie vor ſich ſelbſt eine ſo große Hochachtung , daß ſie ihre

rühmliche Tat eines Denkſteins für würdig hielten , der heute
noch am Rathauſe zu ſehen iſt .

Von Straßenbeleuchtung war keine Rede . Wer abends

ausging und den Weg nicht genau kannte , mußte eine La⸗

terne mitnehmen . Doch blieben die meiſten nachts zu Hauſe .
Die Kinder eilten heim , wenn die Abendglocke läutete . Um



Licht zu ſparen , legte man ſich früh zu Bett . Um 9 Uhrwaren die Straßen öde und ſtill , falls nicht etwa die „ Nacht⸗
buben “ ungebührlichen Lärm verurſachten , worüber hie und
da geklagt wurde . Dann ſchritten die Schaarwächter ein
und ſtellten die Ruhe wieder her . Später wandelte der
Nachtwächter durch die ſtillen Gaſſen und rief die Stunden
aus :

Loſet , was i euch will ſage !
D' Glock het Zehni gſchlage .
Jetzt betet und jetzt göhnt ins Bett .
Und wer e ruhig Gwiſſe het ,
Schlof ſanft un wohl ! Im Himmel wacht
E heiter Aug die ganze Nacht .

Der Nachtwächter hatte zwar einen Spieß , aber das
Diebsgeſindel fürchtete ihn nicht . Denn zu dem Amt nahm
man nicht junge und kräftige Leute , ſondern ſolche , die nicht
mehr viel leiſten konnten . Da und dort übertrug man die
Dorfwacht , die übrigens auch im Sommer , wenn alles auf
dem Felde war , auf ihrem Poſten ſein ſollte , jungen , kaum
der Schule entwachſenen Burſchen , wobei man allerdings den
Bock zum Gärtner machte . Die letzten Gäſte verließen beim
Klang der „ Lumpenglocke “ um 9 oder 10 Uhr die Wirts⸗
häuſer . Im Wirtshaus wie im Gotteshaus waren alle
gleichberechtigt . Nur die Abdecker , Schinder und Henkers⸗
knechte mußten an beſonderen Tiſchen ſitzen und aus beſon⸗
deren Gläſern trinken . Sogar in der Reſidenz war der
Wirtshausbeſuch nur bis 10 Uhr nachts geſtattet . Im Jahre
1757 bildete ſich in Karlsruhe eine Geſellſchaft , die von
8 —10 Uhr ihre Sitzungen hielt . „ Man kommt zuſammen ,
lieſt Zeitungen , raucht Tabak und trinkt Mannheimer Bier
ohne alles Spielen . “ Die an manchen Orten ( auch in Emmen⸗
dingen ) gegründeten Leſegeſellſchaften ſah die Regierung
nicht gern , da man den Verdacht hegte , daß in ſolchen Ver⸗
einigungen zu viel politiſiert werde . Das Politiſieren
wurde öfters verboten . So 1756 , dann wieder in der Revo⸗
lutionszeit . Nach dem Raſtatter Geſandtenmord war es nicht
erlaubt , darüber öffentlich ſeine Meinung auszuſprechen . Eine
beliebte Anterhaltung war am Anfang des 19 . Jahrhun⸗
derts das Erraten von Rätſeln . Während die eiſernen Wür⸗
fel über das Schickſal der europäiſchen Staaten fielen , ſaßen
die Hof⸗ und Kirchenräte im „ Lamm “ oder im „ Löwen “ und



gaben ſich die neueſten Rätſel auf : Gell de meinſch , i ſag dir
wer ? S' iſch kei „ſie “ un iſch kei „ er “ , oder : „ Rate , rate , was

iſch das , s ' iſch kei Fuchs un iſch kei Haas “ . Auf dem
Lande kam man , wenn das Dreſchen beendigt war , in den

Häuſern zuſammen , aß Nüſſe oder Schweinerippchen und

trank den ſauren Landwein , unterhielt ſich von den Reben

und den Kartoffeln , von den Stupfelrüben und Maulbeer⸗

bäumen , von der guten alten Zeit und der jetzigen ſchlechten .
Dabei machte man ſich wohl auch luſtig über die Bücherweis⸗
heit der gelehrten Herren . Im „ Karlsruher Wochenblatt “
hatte einer empfohlen , Maulbeerbäume zu ſäen auf fol⸗
gende Weiſe : Man zerdrücke Maulbeeren , laſſe Seile ſpin⸗
nen von Heu , überziehe das Seil mit dem Brei und lege es

in eine Furche 1 Zoll tief in die Erde . Darauf erſchien ein

Geſpräch zweier Oberländer Bauern , die über dieſen Vor⸗

ſchlag ſpotten , zugleich ein Beweis dafür , daß man den Dia⸗

lekt ſchon vor Hebel in Druckſchriften anwandte .

Jörg : Guete Tag , Hans , was machſch ? Ich glaub , du witt

uffs Foutrachiere ußgoh mit deim Heu⸗Sail ?
Hans : Loß mi unkeit , ich bin ſo verdrießli über des Gſchmier .
Jörg : Was witt denn mache ?

Hans : Du ſichſch ' s jo , heſch denn im Carlisruher Blättli nit

gleſe , wie mer d' Muhlbeer - Bäum ſaie ſoll ?
Jörg : Jo frili han i ' s gleſe ; du wirſch doch nit ſo närriſch ſi

und de Muhlbeer - Babbe uf des Heu⸗Sail ſchmiere
wölle ?

Hans : Es dunkt mi , du wirſch wol wölle beſſer wiſſe , als der

Meiſter Armbruſter un die Herre z ' Carlisruh ?
Jörg : Meinſch denn du , ſie wiſſen älles ?

Hans : Mi Bueb , der Michel , der erſt uſem Soldatelebe unten

ufe koh iſch , het doch gſait , ſie haige ſchöne Gärten .

De Herren Uficirer , Kanzliſten un faſt alle mitenan⸗

der gärtle .

Jörg : Es kann ſi . . . . Narr , lueg numme , e Chue muß
jo drüber lache , ich ha doch vor 2 Johre in meim hin⸗
dere Gärtl Muhlbeer⸗Sohme gſait , es ſind ſchon tolle

Studen .

Hans : Wie heſch ' s denn g' macht ?
Jörg : Wie wird is gmacht ha , ſo einfältig han is nit

gmacht . Ich ha ebe gute Sohme gno und den Sohme
im Frühjohr gſait , er iſch hübſch toll uffgange .
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Die Frauen und Mädchen ſpannen . Die Kunkelſtuben
gaben Anlaß zu Ausſchreitungen und wurden darum immer
wieder verboten . Schon in der Landesordnung ( 1715 ) heißt
es darüber : „ Dieweil bekannt , was vor Unordnung , ärger⸗
liches Geſpräch , üppige Geſäng , leichtfertige Taten , ohnehr⸗
bare ſchändliche Räterſchen und andere ungeziemliche Sachen
in den Spinn⸗ und Kunkelſtuben vorzugehen pflegen , ſo
tun wir zur Verhütung deſſen alles Ernſtes befehlen , daß der⸗
gleichen Spinnſtuben bei Straff eines Gulden , den ſo wol
der , bei dem ſie gehalten , als eine jede Perſon , ſo dabei be⸗
troffen wird , verfallen ſein ſolle , fürter gäntzlich verbotten
und abgeſtellet werden . Jedoch , da nahe Verwandten oder
nächſte Benachbarten und allein Weibsperſonen um
Spinnens und anderer Arbeit willen zuſammen kommen ,
ſoll ihnen ſolches unverbotten ſein , Knecht und andere

Mannsperſonen aber gänzlich davon bleiben , auch darin
nichts ärgerliches vorgenommen werden , alles bei obgeſetzter
Straff . “ Da aber das Verbot ſpäter noch oft wiederholt
wird und eine der Fragen bei den Kirchenviſitationen auch
nach der Verordnung vom Jahre 1796 davon handelt , ob
Spinnſtuben gehalten werden , ſo liegt der Schluß nahe , daß
ſie nie ganz unterdrückt werden konnten .

Das Leben floß im ganzen einförmig dahin . Zeitun⸗
gen gab es ſchon einige , politiſche Zeitungen durften aber

nicht geleſen werden . Die Geiſtlichen ſchloſſen ſich zu einem
Leſeverein zuſammen und ließen verſchiedene Zeitſchriften
unter ſich zirkulieren . Auch ſonſt war es üblich , daß ein Buch
oder eine Zeitung von Hand zu Hand wanderte . Das Volt
nahm keinen Anteil an der wunderbar aufblühenden Lite⸗
ratur . Mehr Intereſſe hatten ſie für die Zeitereigniſſe , die

freilich auch dumpfe Gleichgültigkeit aufrütteln konnten .
Man kritiſierte ſchon damals genug . „ Wer freie Tadelungen
hören will , der gehe zur Ehre unſerer Regierung in die

Schenken “ , ſagt von Drais . Er hält es alſo für einen

Ruhm der badiſchen Behörden , daß ſie die freie Meinungs⸗
äußerung , ſoweit ſie ſich nicht mit heiklen politiſchen Fragen
befaßte , erlaubten . Auf dem Lande las man in den Häuſern
in der Bibel oder in einem Andachtsbuch . Auch der Landes⸗
kalender ſollte in keinem Hauſe fehlen . Er wird ſchon 1717

erwähnt . Der hundertjährige Kalender galt viel bei Gebil⸗
deten und Ungebildeten . Man ſah in ihm einen Wetter⸗
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prophet , was er nicht ſein konnte und wollte . Ein Exemplar
des „ Karlsruher Wochenblattes “ mußte von der Gemeinde⸗

verwaltung gehalten werden .

Dem jungen Volke boten die ſelten erlaubten Tänze ,
die Märkte und beſonders die Hochzeiten Vergnügen und Ab⸗

wechslung . Immer wieder muß die Jugend ermahnt wer⸗
den , nicht in Nachbarorten ihre Unterhaltung zu ſuchen . Je⸗
denfalls mußten ſie zeitig zu Hauſe ſein . Denn die Kinder⸗

zucht war damals viel ſtrenger als heutzutage . Damit die

Achtung vor den Eltern nicht ſchwinde , war den Kindern

verboten , den Vater oder die Mutter mit „ Du “ anzureden .
Wer mit dem Geſetz in Widerſpruch kam , was bei

den vielen Geſetzen leicht geſchehen konnte , wurde zwar nicht
mehr ſo hart behandelt wie früher , aber der Strafen waren
immer noch viele . Leichtere Vergehen wurden mit Geld ge⸗
büßt , häufig wurde , zumal bei jugendlichen Perſonen , der
Stock angewendet . Unterirdiſche Gefängniſſe durften unter
Karl Friedrichs Regierung nicht mehr benützt werden , doch
wurden gefährliche Verbrecher in Stock und Block oder in

Ketten gelegt . Die Tortur wurde 1767 abgeſchafft . Feld⸗
diebſtahl ſollte mit der Geige beſtraft werden . Unzüchtige
Mädchen mußten den Schandkarren ziehen , doch wurde auch
dieſe Strafart bald aufgehoben . Körperliche Züchtigungen
verſchärften die Gefängnisſtrafen . Bei der Aufnahme ins

Zuchthaus und bei der Entlaſſung erhielt der Sträfling den

Willkomm “ und den „Abſchied “, d. i . eine Tracht Prügel .
Seit 1767 trat an deren Stelle gewöhnlich die Brandmar⸗

kung . In den Zuchthäuſern mußten die Gefangenen ſpäter⸗
hin arbeiten , ſie wurden in der Regel mit Spinnen beſchäf⸗
tigt . Peinliche Strafen waren im Anfang des 19 . Jahr⸗
hunderts : Zuchthaus , Kettenſtrafe , Verurteilung zum Schel⸗
lenwerk . öffentliche Ausſtellung am Schandpfahl und Aus⸗

weiſung . Verſtümmelnde Strafen gab es nicht mehr . Die

Todesſtrafe wurde durch Enthauptung vollzogen .
„ Gegen ſchwere Krankheiten braucht man einen ſchar⸗

fen Arzt . “ Man wollte durch ſtrenge Strafen beſonders dem

Räuberunweſen ſteuern , das hauptſächlich in der erſten Hälfte
des 18 . Jahrhunderts die Sicherheit des Lebens und des

Eigentums bedrohte .
Am 30 . Juli 1760 wurde der „ Sonnenwirtle “ , ein be⸗

rüchtigter Räuber , deſſen Lebensſchickſale von verſchiedenen
9



Schriftſtellern aktenmäßig oder mit dichteriſcher Freiheit be

ſchrieben wurden , in Vaihingen gerädert . Vor ſeiner

Gefangennahme hatte er in einem Brief dem Amtmann in
Stein von einem Plan Mitteilung gemacht , der auf einer

Gaunerverſammlung zu Steinbach beſprochen worden ſei
Die Diebesbanden wollten , ſo berichtete der Sonnenwirt ,
alle Orte des Markgrafen Karl Friedrich in Brand ſtecken
und einen Schrecken erregen , der dem Fürſten die Luſt zur

Ausrottung der „ Kochemer “ vertreiben ſollte .
Ob dieſer Plan wirklich beſtanden hat , ſteht dahin . Je

denfalls iſt anzunehmen , daß die Vaganten und Spitzbuben
dem Markgrafen nicht hold waren . Sie erkannten , daß ihre

goldene Zeit endgültig vorbei ſei , und das brachte ſie in
Wut . Karl Friedrich war der eifrigſte Bekämpfer des Un

weſens , das trotz der ſchärfſten Verordnungen , trotz der

ſtrengen angedrohten Strafen , trotz wiederholter Streifen

im löblichen ſchwäbiſchen Kreiſe überhand nahm . Nach der

Landesordnung ſollten Zigeuner im Lande nicht geduldet
werden ; Bettler , Vaganten und Landröcke waren auszuwei

ſen ; Spengler , Keſſelflicker , Scherenſchleifer , Hauſierer ,
Schalksnarren , Landfahrer , falſche Spieler , Singer , Sprin

ger , Reimenſprecher , Glückhafner , Zahnbrecher , Theriacks
und Wurzelträger und andere Perſonen , die ſcheinbar ein
Gewerbe trieben , in der Tat aber ſich durch Betteln und

Stehlen ernährten , waren ſtreng zu beaufſichtigen . Aber im

heiligen römiſchen Reich ſtand manches auf dem Papier , was

nicht ausgeführt wurde , und auch andere Leute als die Nürn⸗

berger hängten keinen , ehe ſie ihn hatten . Wurde dem Diebs

geſindel der Boden in einem der zahlloſen Ländchen zu heiß ,
ſo war der Weg in ein anderes nicht weit . So zogen ſie ein⸗

zeln oder truppweiſe hin und her . Manchmal bildeten ſie

ganze Banden , welche die geängſtigten Landleute tyranni⸗

ſierten und beſonders den Bewohnern der einzelſtehenden
Gehöfte , Mühlen und Wirtſchaften beſchwerlich wurden , falls

dieſe es nicht vorzogen , ſich mit den Gaunern gut zu ſtellen

Im Jahre 1747 vernehmen wir die Klage , daß ſie umher⸗
ziehen , mit Säbeln , Flinten und Piſtolen wohlbewaffnet ;
am hellen Tage wurden Häuſer ausgeplündert , die Leute

auf die härteſte Art traktiert . Wenn bei den Kirchenviſita⸗
tionen die Sprache darauf kam , ſo zuckten die Vögte die Ach⸗

ſeln und meinten , es ſei ärger wie je , aber man könne da⸗
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gegen nichts machen . Aus Angſt gaben die Dorfbewohner ,
was von ihnen verlangt wurde , nur um die verdächtigen Ge

ſellen los zu werden und nicht ihre Rache herauszufordern .
Aber Karl Friedrich war nicht der Mann , dieſem Treiben

untätig zuzuſehen und ſeine Untertanen von dieſen Menſchen

brandſchatzen zu laſſen . Die Bettelordnung von 1751 er

neuerte und verſchärfte die alten Verordnungen , da „ in un⸗

ſeren fürſtlichen Landen eine Zeit her ſich abermalen das

liederliche Bettel - , Vaganten⸗ und Diebsgeſindel zum Nach⸗

teil der gemeinen Sicherheit und Ruhe in ziemlicher Menge
eingeſchlichen . “ Eine Aufzählung der verſchiedenen Klaſſen

verdächtiger Perſonen gibt uns einen Begriff , wie groß die

Zahl der Vagabunden geweſen ſein mag . Es werden er

wähnt : „ Jauner , Zigeuner , Vaganten , Landſtreicher , Deſer

teurs , Leyrer , Hackbrettler , Sackpfeifer , fahrende Schüler ,

Hauſierer , Scheunenkrämer , Glückshäfner , Raritätenträger ,
Scholderer , Taſchenſpieler , Gaukler , Quackſalber , Bettel —

juden , Land⸗Kollektanten , Reimenſprecher , Bürſtenbinder ,

Keßler , Pfannen⸗ und Zeunenflicker . “ Die Hatſchiere

( Landgendarmen ) hatten ſtrengen Befehl , die Verdächtigen
anzuhalten . Aber das Uebel war ſo allgemein , daß in der

folgenden Zeit die gleichen Klagen immer wieder zu ver⸗

nehmen ſind . In Karlsruhe wurden 1755 29 „ Jauner “ ge

hängt , von denen die Mehrzahl Juden waren . Noch im

Jahre 1776 berichtet der Amtmann Schloſſer von Em⸗

mendingen , daß über anderthalbhundert Vaganten , die

aus dem Elſaß vertrieben waren , im Hochbergiſchen umher⸗

ſchwärmen . Im Bahlinger Schlatt ſei der Riegler
Jäger von 5 —6 Mann mit Gewehren angegriffen worden ,

bei Königſchaffhauſen ſei einem anderen Manne

dasſelbe widerfahren , dem Forch heimer Amtmann ſeien

im Wald verdächtige Leute aufgeſtoßen , alles ſei unſicher und

jedermann voller Sorgen . Wie ein ſolcher Räuber ausſah ,

zeigt ein Steckbrief aus dem Jahre 1783 : „ Der Wälder —

michel iſt 32 Jahre alt , hat einen dicken Kopf , ſchwärzliche

Geſichtsfarbe , er iſt auf beiden Wangen mit dem Galgen be

zeichnet , hat braune Haare , eine dicke Naſe , hellgraue Augen ,
dicke Lefzen , noch alle Zähne im Maul und iſt ſtark an

Waden . Er trägt einen dunkelbraunen Rock mit meſſinge⸗
nen Knöpfen , ein weiß und rot geſtreiftes Kamiſol , ſchwarze ,
kalblederne Hoſen , ein ſcharlachrotes Bruſttuch , gelblechtes ,



ſeidenes Halstuch , ſchwarzen Filzhut , ſchwarze Schuhe , weiße
Strümpfe . “ Im Jahre 1786 wird nach einer Zigeuner⸗
bande gefahndet , deren Haupt der bekannte Hannickel war .
Dabei wird bemerkt , daß in einem halben Jahre mehrere
Mordtaten vorgekommen ſeien . Im Juli desſelben Jahres
wurden 5 Perſonen hingerichtet , darunter eine von Vör —
ſtetten . Einer von ihnen wurde auf einer Kuhhaut
hinausgeſchleift , mit dem Schwert hingerichtet , ſein Kopf auf
einen Spieß geſteckt . Eine Frau wurde enthauptet , ein
Jäger erhängt und ſein Leichnam von oben herab gerädert .
Im folgenden Jahre wurde ein Verbrecher zu lebensläng⸗
licher Zuchthausſtrafe verurteilt , mit empfindlichem „ Will
lomm “ bedacht . Sein Haar wurde auf der einen Kopfhälfte
kahl geſchnitten , er mußte ein halb ſchwarzes , halb weißes
Kleid tragen . Am Ende des Jahrhunderts machte wieder
eine Räuberbande lange Zeit die Gegend bei Durlach un⸗
ſicher . Im Jahre 1803 wurde der „ Schinderhans “ hin
gerichtet .

Hebel hat bekanntlich einige Spitzbubengeſchichten
geſchrieben , in denen er die an ſich ernſte Frage von der
ſpaßhaften Seite anſieht . „ Der Zundelheiner und der Zun
delfrieder “ , ſagt er , „ trieben von Jugend an das Handwerk
ihrs Vaters , der bereits am Auerbacher Galgen mit des
Seilers Tochter kopuliert war , nämlich mit dem Strick , und
ein Schulkamerad , der rote Dieter , hielts auch mit und war
der Jüngſte . Doch mordeten ſie nicht und griffen keinen
Menſchen an , ſondern viſitierten nur ſo bei Nacht in den
Hühnerſtällen , und wo es Gelegenheit gab , in den Küchen ,
Kellern und Speichern , allenfalls auch in den Geldtrögen ,
und auf den Märkten kauften ſie immer am wohlfeilſten
ein . “ Wie dieſes ſaubere Kleeblatt ſich in ſeinem Handwerk
übte , und wie die zwei erſten dem Dieter , der ſich von ihnen
getrennt hatte und wieder ehrlich geworden war , einen
Streich nach dem andern ſpielen , das iſt wohl ergötzlich zu
leſen . Aber daß die Obrigkeit ſolche Spitzbubengeſchicklichkeit
nicht beförderte und begünſtigte , war natürlich . Doch wenn
Hebel den Leſern des „ Rheiniſchen Hausfreunds “ durch ſeine
Spitzbubengeſchichten eine Unterhaltung bereiten wollte , ſo
beweiſt das , daß damals , als er ſie ſchrieb , die Gauner keine
Landplage mehr waren , daß alſo die Maßregeln , die in
Baden⸗Durlach zur Steuer des Uebels getroffen waren , ihren
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Zweck nicht verfehlt hatten , und von einer allgemeinen Un⸗

ſicherheit nicht mehr die Rede ſein konnte .

Uebel war man in Krankheitsfällen beraten ,

da es an Aerzten fehlte . In Hochberg waren lange Zeit nur
2 Chirurgen , einer in Emmendingen und einer in

Bahlingen oder Eichſtetten . Von einem Chirurgen
am hinteren Kaiſerſtuhl wird berichtet , daß er das Lehrer⸗
examen machte . Wahrſcheinlich konnte er von der Ausübung
ſeiner ärztlichen Praxis allein nicht leben . Man nahm ſeine

Zuflucht zu den Wunderdoktoren und zu allerlei Hausmit⸗
teln . Auch die Aerzte wandten Kuren an , über die wir

heute den Kopf ſchütteln . Gegen die Peſt , die Tollwut , be⸗

hextes und verzaubertes Vieh werden im „ Karlsruher
Wochenblatt “ die verſchiedenſten Heilmittel angeprieſen .
Eigentümlich iſt eine ebenda beſchriebene Kur , durch die der

Krebs geheilt wurde . Man legte Kröten in Beuteln an
die Krebswunden . Sie ſogen ſich feſter als Blutegel und

fielen unter ſchrecklichen Zuckungen . ab . So wurden nach und

nach 108 Kröten angeſetzt , bis die Wunden geheilt waren !

Dieſe Behandlungsweiſe ſoll einigen Perſonen geholfen
haben . Ein anderes Mittel gegen den Krebs : Man nehme
die Haut eines friſchgeſchundenen Froſches und lege ſie auf

den Krebsſchaden . Im Jahre 1775 ruft ein Arzt , ſtolz auf

die Fortſchritte in der Heilkunde , aus : „ Nun iſt das Mittel

gegen das Podagra und die fallende Sucht auch gefunden ! “
Aber es war ein Irrtum , man hat heute noch kein Mittel

entdeckt . Der Hofrat und Stadtphyſikus Dr . Gyßler
empfahl 1796 , die Gichter auf eine in die Nähe gehaltene
junge Taube zu übertragen , was wohl ebenſowenig geholfen
hat als die andern Methoden . Viel Wirkung verſprach man

ſich vom Aderlaſſen . Gliederkranke Perſonen ſuchten in den

zahlreichen Bädern Heilung , etwa in Malterdingen ,
Emmendingen , im Silberbrunnen oder im Bad

in Oberſchaffhauſen . Sehr häufig waren die Blat⸗

tern , die man ſeit 1768 durch Einimpfen der Menſchenblat
tern bekämpfte . In den Steckbriefen jener Zeit iſt als

Kennzeichen oft angegeben : „ blatternarbig “ .

Zahnärzte gab es noch wenige . Die Bader und Chirur⸗

gen zogen die kranken Zähne heraus . Sie übten manchmal

ihre Kunſt nach dem Vorbild des Doktor Eiſenbart . Von

einem Zahnarzt wird geſagt , daß man eine Pferdenatur



haben müſſe , um ſich ſeiner Behandlung unterziehen zu kön⸗
nen . In Karlsruhe bot 1757 ein Harfeniſt ſeine Dienſte an .
„ Dieſer Mann hat eine beſondere Geſchicklichkeit , Flecken aus
den Kleidern herauszubringen . Auch erbietet er ſich , allen
mit Zahnſchmerzen behafteten Perſonen mit einem ſicheren
und geſchwinden Mittel die Schmerzen zu ſtillen . “ Mög⸗
licherweiſe war dieſer vielſeitige Muſikus verwandt mit dem
Doktor Schnauzius Rapunzius aus Trafalgar , den Hebel er
wähnt .

Daß in jener Zeit auch die kleinen Uebel durch Regie —
rungsmaßregeln bekämpft wurden , beweiſt die Beſtimmung ,
vonach jede größere Haushaltung jährlich 12 Spatzenköpfe ,

jede kleine 8 abliefern mußte . Wenn man aber 1749 ſogar
anordnet , was zu tun ſei , falls etwa einmal Heu
ſchrecken das Land überfallen würden , und wenn man allen
Ernſtes Beſtimmungen darüber gibt , wie es zu halten ſei ,
falls ſie im Frühjahr oder im Herbſt oder im Sommer er —
ſcheinen würden , ſo will uns dies als eine überflüſſige Sorge
erſcheinen . Empfehlend wird dabei auf das Beiſpiel
Ungarns hingewieſen , wo gegen die Heuſchrecken 15 000
Schweine losgelaſſen wurden , die das Ungeziefer reinlich
auffraßen .

3 . Ein Unverbeſſerlicher .
Pfarrer Johann Jakob Greiner von Eichſtetten hatte

in ſeiner Gemeinde manches Glied , mit deſſen Wandel er
unzufrieden war . Aber niemand hat ihm wohl mehr zu
ſchaffen gemacht als der Hansmichel B. , ein unverbeſſer⸗
licher Trunkenbold . Immer wieder muß der Pfarrer ihn
vor die Zenſur laden laſſen . Wie man ihn zu beſſern ſuchte ,
zeigt der folgende Auszug aus dem Zenſurprotokollbuch :

Am 26 . Dezember 1797 wurden vor eine außerordent⸗
liche Kirchencenſur geladen : der verſoffene hieſige Bürger
J . M. B . und ſeine Frau .

Er wurde konſtituiert , warum er ſeine Frau ſo mal
tractirt und er gab zur Antwort , daß er gar nichts gegen ſie
zu klagen habe . In dieſer Rückſicht verwieſen wir ihm nach⸗
drücklich und mit den ernſthafteſten Gründen ſein ſtrafbares
und ungeſittetes Betragen gegen ſeine alle Tage der Nieder⸗
kunft nahen Frau , daß er ſie am letzten Sonntag Abend ſo
unbarmherzig mißhandelt , mit ihrem Kopf den S. V.
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chweintrog ausputzen wollte und weil ſie ſich zur Gegen⸗

wehr ſtellte , ihr ihre Kappe vom Kopf riß , den Trog damit

ausputzte , ſie aus dem Hauſe jagte und nach ſeinem eigenen

Ausdruck immer aus dem Hauſe tranſportirte . Er brachte

immer vor , wo ſie hinkomme , habe ſie überall die Forſcht . “ )

Er fordere demnach von uns , die wir an Gottes Statt da⸗

ſitzen , das actum probatum und wolle das Urteil der Gerech⸗

tigkeit hören und auf dem Stuhl ſitzend abwarten . Weil wir

fanden , daß der elende Mann vor Hochmuth und übertrie⸗

benem Hang zum Saufen ſeinen Verſtand faſt verloren , ſo

arbeiteten wir an einer Ausſöhnung dieſer getrennten Ehe⸗

leute . Hierzu konnten wir ihn aber ſchlechterdings nicht be⸗

reden . Keinen Vorſchlag von uns wollte er anhören , ſon⸗

dern überſchrie uns jedesmalen . Daher condemnirten wir

3 auf einige Stunden ins Bürgerhäusle . Als er wegen

der eingetretenen Kälte zahm zu werden anfing , ſo ließ ich ,

der Pfarrer , da der Bettelwächter mir
anzeigte, daß er ge⸗

waltig ſchnaddere und weine , ihn ſchon nach 2 Stunden her⸗

aus , unter dem Verſprechen , daß er ſich mit ſeiner Frau ver⸗

tünftig und chriſtlich betragen wolle . Er ſoll aber die ganze

Nacht gewettert , Thüren und Fenſter aufgemacht haben , da⸗

mit Frau und Kinder auch erfahren und fühlen möchten , wie

es ihm im Gefängnis ergangen ſeyn . Am nächſten Morgen

kam er vor Tag zu mir mit einem Bündel und verlangte von

nir einen Beichtſchein , weil er von nun an als Knecht dienen

volle und ſich eine andere Meiſtere auszuſuchen gedenke.
Wie leicht zu erachten , ſo ſtellte ich ihm das Thörichte in ſei⸗

nem Betragen und Vorhaben vor Augen , perſuadierte ihn

nach vielem Zureden , daß er mit ſeinem ſchweren Bündel

wieder nach Hauſe marſchierte mit dem Verſprechen , ſeine

Bitte zu erfüllen , „ heut noch zu ihm in ſein Haus zu

kommen . “

Der Erfolg war , wie Greiner in einer Fußnote bemerkt ,

eine völlige Ausſöhnung . Aber nun bereitete er dem Pfarrer

ein anderes Aergernis : „ Am 6. Februar 1799 wurde der

J . M. B . , der ſchon lange nicht wieder zum heiligen Abend⸗
mahl gegangen , noch in die Kirche gekommen , nicht nur vor⸗

geladen , ſondern weil er aus irrigen Grundſätzen ein Sepa⸗

ratiſt agiren wollen , von ſeinem Irrthum ſo belehrt und

*) Gewalt
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überzeugt , daß wir ihn wieder auf einen vollkommenen gutenWeg gebracht . “ Schon im März 1801 erſcheint er wieder vorder Zenſur mit ſeiner vierten Frau , mit der er erſt am 27 .
Januar desſelben Jahres kopulirt worden . „ Schon behandelt
er gedachte Frau ſo übel , daß ſie ſich genöthigt fand , die
vorige Woche nach vielen erlittenen Schlägen und ſchlechter
Behandlung ihn wieder zu verlaſſen . Wir ließen ihn vor⸗
laden . Wer aber nicht kam , war der B. , vielmehr ließ er uns
ſagen : wenn wir was mit ihm haben , ſo könnten wir zu ihm
auf ſeinen Hof kommen , er habe jetzt nicht Zeit , ſondern müſſe
ſeinem gnädigſten Fürſten und Herrn S. V. Miſt auf den
Acker führen . Dafür wurde er nun durch Wächter abgeholtund bis heute früh ins Bürgerhäusle geſteckt ; von da aber
vor unſere Kirchencenſur geführt . “ Die Anklagen der Fraulauteten : 1. daß er ſie nicht als Frau , nicht einmal als eine
Magd , ſondern wie ein Stück Vieh behandle ; 2. daß er Tagund Nacht nie nüchtern ſey , früh Brandtenwein , mittags ,abends und in der Nacht Wein ; 3. ſeine Kinder behandle er
nicht als Vatter , ſondern als ein wahrer Tirann ; denn a ) er
laſſe ſie nie ruhig eſſen , b) er laſſe ſie ſo zerlumpt und zerfetztherumgehen , daß ſie ſich ihrer ſchämen müſſe , c) ſchlage er ſie
ganz unvernünftig ; 4. er bete nie , laſſe auch ſeine Frau nicht
beten , ſondern wenn ſie bete , ſo heiße er die Kinder lernen .
Er antwortet ad 1 und 2) es ſei nicht wahr . Ad 3 a ) man
müſſe ſich nach dem Geſchäft richten , b) man habe nicht immer
Geld oder Handwerksleute , c) Kinder müſſen zogen ſein .
Ad . 4) das ſei ja nichts Böſes . Der Beſcheid lautete : Wir
beſtellten 2 Männer , die ein wachſames Auge auf dieſe Haus
haltung haben mußten . Er dürfe weder den Kellerſchlüſſel ,
noch den Schlüſſel zum Kirſchenwaſſer und Brandtenwein
mehr in eigener Verwahrung haben , ſondern man ſoll ihm
täglich eine beſtimmte Portion abgeben , wobei er zwarkeinen Mangel leiden , aber auch ſich nicht berauſchen kann .

Man kann ſich denken , daß B . ſich nicht gutwillig fügte .
Nach einem Monat werden die Eheleute wieder gerichtlich
vernommen . B . hat den Spieß umgedreht und der Frau alle
Schlüſſel entzogen . „ Die Frau klagt , daß er ihr alle Schlüſſel
zu Speiß⸗ und Vorratskammer verſtecke , das Mehl ein⸗
ſchließe , daß er wenig oder nichts eſſe , dagegen Tag und Nacht
einen Wein⸗ oder Brandtenwein⸗Rauſch habe . Der Mann
wollte ſich zwar nach ſeiner Gewohnheit aufs Läugnen legen
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und durch ſeine angenommene Scheinheiligkeit und fröm⸗

melndes Weſen uns für ſich einnehmen . Weil wir ihn aber

ſehr genau kennen , ſo hielt ich , der Pfarrer , ihm eine ſehr

ſcharfe Strafpredigt “ h .

Darauf wird ihm mit ernſter Strafe und mit Entmün⸗

digung gedroht beim nächſten Uebertretungsfall .

Jedoch „ die ernſten Vorſtellungen waren nur von

kurzer Dauer , daher wir uns heute ( 1. Mai ) genötigt ſahen ,
ihn ins Bürgerhäusle zu ſperren . . . Außer denen ihm er⸗

theilten Mahnungen , ernſtlichen Warnungen und beigefüg⸗
ten Drohungen machten wir es ihm zu dringender Pflicht ,

ſich von allen hitzigen und berauſchenden Getränken ſorg⸗

fältig zu hüthen , damit er ſie ja nicht mehr in Uebermaß ge⸗

nieße . Zu dem Ende ließen wir ihn durch die Bettelwächter

in ſein Haus begleiten und befahlen ſeiner Frau , nicht nur

den Kellerſchlüſſel , ſondern auch den Schlüſſel zum Brandten⸗

wein und Kirſchenwaſſer ſogleich zur Hand zu nehmen und

ihrem Manne nicht mehr davon zukommen zu laſſen , als ſie

es ſelbſt für ſeine Geſundheit und körperliche Umſtände für

zuträglich erachten würde . “

Ob dieſe Maßregel nun geholfen hat ? Jedenfalls er⸗

ſcheint ſein Name von da an nicht mehr im Protokollbuch .
Ein trübes Sittenbild !

4 . Die Diözeſe Hochberg .

Auf dem badiſchen Wappen iſt die Markgrafſchaft

Hochberg dargeſtellt durch einen „ſtreitfertigen roten , mit
Gold gekrönten , nach links ſehenden Löwen mit ausgeſchlage⸗

ner roter Zunge “ auf ſilbernem Grunde . Einem grimmigen
Leu mochte das Land zu vergleichen ſein im dreißigjährigen

Krieg , als noch der ſechzig Zentner ſchwere „ Niemands⸗
freund “ “ ) drohend über den Wall der Hochburg auf die

Rheinebene hinabſchaute , und die Büchſenmeiſter Frei von

Malterdingen und Wahrer von Eichſtetten mit den jungen

Mannen der Markgrafſchaft manchen feurigen Gruß in die

Reihen der Kaiſerlichen ſandten , welche die Feſtung belager⸗

ten . Aber nachdem die Franzoſen 1688 die Burg zerſtört

*) Das größte Geſchütz , auf dem die Worte ſtanden : „ Der
Niemandsfreund bin ich genannt , die Hochburg iſt mein Vater⸗

land . “
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und die Feſtungswerke in die Luft geſprengt hatten , war das
Land ſchutz⸗ und wehrlos den immer wieder herandrängen⸗
den und durchziehenden Feinden preisgegeben . Daß Mut
und Entſchloſſenheit den Bürgern auch ſpäterhin nicht fehl⸗
ten , mußte manche ſtreifende Marodeurbande zu ihrem
Schaden erfahren , das mußten auch die übermütigen franzö⸗
ſiſchen Dragoner im Jahre 1796 erkennen , als die Männer
von Eichſtetten , mit Aexten , Heugabeln und Trott⸗
meſſern bewaffnet , ſich ihren Gewalttätigkeiten widerſetzten
und ſie zum Abzug zwangen . Doch hatten die Hochberger zur
Zeit Karl Friedrichs glücklicherweiſe nur wenig Gelegenheit ,
kriegeriſche Tugenden zu entfalten , und erſt am Anfang des
19 . Jahrhunderts haben die aus dem Oberamt Hochberg
ausgehobenen Soldaten unter den Fahnen Napoleons wie
ihre übrigen Landsleute wohl auch ihren Mann geſtellt ,
wenngleich beſondere Ruhmestaten von ihnen nicht berichtet
werden .

Zum Oberamt Hochberg gehörten 1745 die Kaiſer⸗
ſtuhldörfer : Bahlingen , Bickenſohl , Biſchoffingen , Bötz⸗
ingen mit Oberſchaffhauſen , Eichſtetten , Ihringen , Leiſel
heim mit Königſchaffhauſen ;

die in der Rheinebene und am Fuße des
Schwarzwalds liegenden Orte : Broggingen mit Tutſch⸗
felden und der Sandmühle ; Denzlingen mit dem Mauracher
Hof und dem Steckenhof ; die Stadt Emmendingen mit dem
Weiherſchloß , Zeißmatten , Laber , Windenreute , Grumbach ,
Kolmarsreute , Waſſer und den drei Höfen ; Gundelfingen
mit Reutenbach ; Köndringen mit Landeck und der Neu⸗
mühle ; Malterdingen mit dem Schlüpfinger Hof ; Mundingen
mit Nieder⸗Emmendingen , dem Amſenhof , Hüttenhof ,
Mönchshof und dem Wöpplinsberg ; Nimburg mit Kloſter
Nimburg und Bottingen ; Sexau mit Vorderſexau , Reichen⸗
bach , Mühlenbach , Eberbach , Hochberg , Holzmühle und den
Studen ; Theningen ; Vörſtetten mit Schupfholz , Weisweil
mit Hartern ;

die Waldgemeinden : Keppenbach mit Glaſig ,
Pechhofen , Geſchaid , Tal Reichenbach , Schillinger Berg ,
Vorhof , Oberſexau und Breit⸗Ebnet ; Ottoſchwanden mit
Muſpach und Brettental ; Prechtal ;

dazu die getrennt von den übrigen im Oberland ge⸗
legenen Orte : Sulzburg mit Ballrechten und Dottingen .



972 4

Im Jahre 1771 kam die Gemeinde Wagenſtadt

hinzu . Zwei Jahre ſpäter wurde das Stabsamt Sulz⸗

burg losgetrennt und mit dem Oberamt Badenweiler

vereinigt .

Als im Jahre 1803 das Kurfürſtentum Baden in drei

Provinzen geteilt wurde , bildete Hochberg eines der 17

Oberämter der badiſchen Markgrafſchaft ; Broggingen , Tutſch⸗

felden und Wagenſtadt gehörten zum Oberamt Mahlberg .

Bei der Organiſation des neuen Großherzogtums 1806 kam

Prechtal zum Oberamt Waldkirch , die anderen Gemeinden

blieben vereinigt

Vollſtändig auseinandergeriſſen wurden die Hoch⸗

berger Orte 1809 . Die Mehrzahl bildete jetzt das Amt

Emmendingen . Zu dem neuen Amt Endingen

tamen Bahlingen , Bötzingen , Oberſchaffhauſen , Eichſtetten ,

Königſchaffhauſen und Leiſelheim ; Biſchoffingen , Bickenſohl
und Ihringen wurden zu dem Amt Breiſa ch geſchlagen ;

Denzlingen , Gundelfingen und Vörſtetten mit dem 2.

Landamt Freiburg vereinigt ; zum Amt Ken⸗

zingen traten Broggingen , Tutſchfelden , Wagenſtadt und

Weisweil hinzu .

Doch ſchon im nächſten Jahre kehrten Eichſtetten , Bötz⸗

ingen und Oberſchaffhauſen ſang⸗ und klanglos zur alten

Fahne zurück .

Lange Zeit deckte ſich die kirchliche Einteilung mit der

politiſchen . Die evangeliſchen Gemeinden des Oberamts

Hochberg bildeten die Diözeſe Hochberg . Sulzburg wurde

erſt 1782 dem Spezialat Hochberg abgenommen . Im Jahre

1803 kamen Broggingen , Tutſchfelden und Wagenſtadt zur

Diözeſe Mahlberg . 1810 löſt ſich auch der kirchliche Ver⸗

band der anderen althochbergiſchen Gemeinden . Zur Diözeſe

Emmendingen gebhören die evangeliſchen Orte des

Amts Emmendingen und des zweiten Landamts Freiburg :

Bahlingen , Leiſelheim , Königſchaffhauſen , Biſchoffingen ,
Bickenſohl und Ihringen bilden eine neue Diözeſe En⸗

dingen ; Prechtal kommt zum Dekanat Hornberg .

In den folgenden Ausführungen iſt unter der „Diözeſe
Hochberg “ immer die Geſamtheit der urſprünglich dazu ge⸗

hörigen Gemeinden mit Ausnahme des Stabsamts Sulzburg
zu verſtehen .
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Ueber die Einwohnerzahl liegen
erſt ſeit 1770 vor . Aber ein ungefähres
der Gemeinden gibt ein Bericht des Landſchreibers Wildüber den Zuſtand der Markgrafſchaft Hochberg im Jahre1760 , wobei zu bemerken iſt , daß die Zahlen , auf den Angaben der Bürgermeiſter beruhend , wohl nicht ganz zu⸗verläſſig ſind . Die erſte Spalte der folgenden Tabelle zähltdie Namen der Ortſchaften auf ; die zweite enthält die Anzahl der Haushaltungen ; die dritte gliedert die Haushaltungsvorſtände nach ihrem Stand als Bürger , Hinterſaßen ( Taglöhner ) , Witwer und Witwen ; die vierte teilt ſienach ihrem Vermögen in 3 Klaſſen ; die fünfte und ſechſte gibtdie „ Lumpen “ und Handwerker an . Nimmt man an , daßauf eine Familie 4 —5 Köpfe zu rechnen ſind , ſo lag die Einwohnerzahl zwiſchen 13 464 und 16 830 , wohl näher bei derzweiten Ziffer als bei de rſten . S. nebenſtehende TabelleDie größten Gemei waren Eichſtetten , Emmen

dingen ( mit Filialen ) Bahlingen , Il
Weisweil und Malterding

genauere Angaben
Bild von der Größe

hringenIhringe

Zuverläſſigere Angaben li
vor . Siehe Tabelle auf Seite

Das auffallende Wachstum von Bötzingen mit Obſchaffhauſen ſowie von Prechtal er
8, inden Einwohnerzahlen von 1813 auch die Katholiken enthalten ſind , die im Anfang des 19 Jahrhunderts badiſchwurden

Bemerkenswert iſt , daß Emmendingen in
taum das früher größere tten überflügelt hat , wasdamit zuſammenhängt , daß eine neue Vorſtadt angelegtund am Ende der Periode Nieder⸗Emmendingen , das vor⸗her ein Filial von Mundingen war , mit der Stadt vereinigtwurde . Sichere Schlüſſe über Wachstum oder Abnahmelaſſen ſich freilich aus den angeführten Zahlen nicht machenda die Zählungen im 18 . Jahrhundert nicht ſo genau vorge⸗nommen wurden wie im 19 .

Beide Tabellen geben nur die ungefähre Größe derGemeinden an . Immerhin läßt ſich ihnen ſoviel entnehmen ,daß die Bevölkerung des Hochberger Landes ziemlich ſtark
zugenommen hat . Nach einer Mitteilung im Regierungs⸗blatt iſt die Zahl der Einwohner in den Jahren 1786 —1803
von 20 413 auf 23 886 geſtiegen .

0L
klärt ſich daraus daß in

8597 911Oteſem Zeitott
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Namen

Broggingen

Tutſchfelden

Nimburg mit Nebenor

Theningen

Bahlingen414

Eichſtetten

9 21r or mi oyſchaffnhanfanBötzingen mit Oberſchafft

Ihringen .

Weisweil mit Hartern

Leiſelheim und Königſchaffhauſen

Biſchoffingen

Bickenſohl

Sexau .

Denzlingen

Vörſtetten .

Gundelfingen

Prechtal

Emmendingen mit Nebenorten

Mundingen

Keppenbach

Ottoſck

Köndringen mit Landeck .

Malterdingen

867

963

791

82 10009

3159

88 848

57 54

222 313

96 990

859 8538
7

33

642 2

46 45

525 554

457 486

— 245

2034 212

756

772 870

866 848

82974

1685

978

1124

Obwohl die Markgrafſchaft Hochberg zu den frucht⸗
barſten Gebieten Deutſchlands gehörte , waren die wirtſchaft
lichen Verhältniſſe nicht günſtig . Denn das Land war ſtark
bevölkert . Mehr als 20 000 Menſchen bewohnten ( 1770 ) 5
Quadratmeilen und teilten ſich in 35 000 Juchart bebautes
Feld . Der ſchon erwähnte Bericht des Landſchreibers Wild
weiſt darauf hin , daß unter 3366 Familien nur 157 als wohl⸗
habend gelten könnten , 1683 ſeien mittelmäßig begütert , faſt
ebenſoviele , nämlich 1526 dagegen ſeien arm . Dieſe Ein⸗



teilung nach dem Vermögen war zwar ſehr willkürlich und

nicht nach einheitlichem Maßſtab vorgenommen , aber die Zu⸗

ſtände dürfen nicht als roſig bezeichnet werden , wenn die

Bürgermeiſterämter beinahe die Hälfte der Bevölkerung
unter die Armen rechnen . An manchen Orten war die Zahl

der Armen zum Teil bedeutend größer als die der Vermög
lichen . So in Windenreute , Waſſer , Nieder - Emmendingen ,

Broggingen , Vörſtetten , Nimburg , Bahlingen , Eichſtetten ,

Bickenſohl , Leiſelheim und Königſchaffhauſen , alſo beſonders
in den Gemeinden am Kaiſerſtuhl . In beſſeren Verhältniſſen
befanden ſich Emmendingen , Malterdingen , Ihringen , Kön⸗

dringen , Denzlingen und die Waldgemeinden Freiamt ,

Ottoſchwanden und Prechtal . Aber auch hier bleibt viel zu

wünſchen übrig . Die Lage des badiſchen Landmanns ( ſagt

Ludwig ) , war um 1750 beſonders troſtlos in Hochberg . „ Hier

war der 30 . Bauer in der Gant und vielleicht der zehnte nicht

weit davon ; eine Million Schulden laſtete auf der Land —

ſchaft , die öffentlichen und ſonſtigen Abgaben und Dienſte

verſchlangen durchſchnittlich Vierfünftel , bei manchen den

vollen Reinertrag , große Geldſummen und Naturalien

beträge , im ganzen vielleicht 10 000 Gulden an Wert , wur

den Jahr für Jahr der Markgrafſchaft entzogen . “ Der

Hauptort Emmendingen lag völlig darnieder ; die Hand⸗

werker verſtanden nur grobe Arbeit . Die Märkte waren ſo

elend , daß oft keine Gemüſe und keine Eier feilgeboten wur⸗

den , oft gab es ſchon um 1 Uhr nachmittags in der Stadt kein

Brot zu kaufen , dabei fehlte jede Möglichkeit der Beſſerung ,
da die öſterreichiſchen Märkte die Leute mehr anzogen .

Landſchreiber Wild hat ſich eingehend mit der Frage

befaßt , wie den Hochbergern geholfen werden könne . Er

tadelt die Handwerker von Emmendingen , daß ſie ſich

lieber zu Hauſe elend behelfen , als daß ſie auswärts Ver⸗

dienſt ſuchen . Es fehlt ihnen der Unternehmungsgeiſt . Die

Leute von Nieder⸗Emmendingen können nicht reich

werden , meint er , weil ſie ſchlechte Felder haben . In Then⸗

ingen ſind die Leute hochmütig und ehrgeizig und prozeſ⸗

ſieren gern . Die Bahlinger ſind fleißig und emſig , aber

ſie müſſen viel zinſen ; daher kommen ſie zu nichts . Bei
Bötzingen und Oberſchaffhauſen könnte viel ge⸗

beſſert werden ; „ allein da man diesorts einſeitig nichts tun

kann , öſterreichiſcherſeits nichts tun will , und die Inwohner



ſelbſt aus Mißgunſt gegen einander nicht wollen , ſo muß eine

günſtigere Zeit erwartet werden . “ Ihringen war früher
ein „ nahrhafter “ Ort , jetzt aber geht es hart mit ihnen .
Bickenſohl hat guten Wein , aber der Meeltau verdirbt

viel . Die Biſchoffinger trinken zu viel Wein , ſie

können nicht vorwärts kommen . In Leiſelheim iſt ' s

gefehlt , wenn es ein ſchlechtes Weinjahr gibt .
Mit Wild ' s Beobachtungen ſtimmen die trüben Schil —

derungen überein , die Schloſſer faſt ein Menſchenalter
ſpäter öfters gab . Er rechnete auf den Kopf ein Einkommen

von 40 Gulden aus ! Als bekannt wurde , daß eine Spinnerei
im Hochbergiſchen errichtet werden ſollte , wurden aus 20 Ort —

ſchaften 870 Kinder angemeldet , für die Beſchäftigung in der

Fabrik geſucht wurde . „ Das iſt das blühende Land, “ ſchreibt
der Amtsvorſteher an den Markgrafen , „ von dem man Ew .

Durchlaucht ſo oft vorgeſprochen hat , das iſt das Land , von

dem man uns ſo oft vorgelogen “ ) hat , daß es zu gut

wäre , als daß die Leute da nötig hätten , ſich mit der Hand
arbeit zu ernähren . “

„ Seit 9 Jahren habe ich immer geſagt und behauptet ,

daß wir arm ſind , daß es höchſtens noch 1 —2 Jahrzehnte
brauche , um zwei Drittel von uns in die rechte natürliche

Sklaverei zu ſtürzen , in die Sklaverei des Hungers , aus der

Ew . Durchlaucht das Land dann nicht mehr , jetzt aber noch

viel leichter erretten können , als Sie es aus der durch Men⸗

ſchenkunſt gemachten Sklaverei der Leibeigenſchaft errettet

haben . “
Ein andermal geht er auf die Zuſtände in den einzel

nen Gemeinden näher ein und berichtet darüber ( 1785 ) :

„ Bahlingen iſt zurückgekommen , Ihringen fällt täg⸗

lich mehr , Malterdingen iſt voll Armen , Emmen⸗

dingen kann ſich kaum mehr erhalten und lebt wenigſtens

von der Hand zum Mund , die fleißigen und ſo tätigen Eich⸗

ſtetter Bürger haben gerade noch , was ſie brauchen , in

Denzlingen wimmelts von Armen , in Nimburg und

Bottingen geht eine Haushaltung nach der andern hin ,

auf den Waldorten ſind die meiſten Taglöhner Bettel⸗

*) Schloſſers Vorgänger , der Landvogt von Geuſau , und der

Kirchenrat Sander hatten 1768 in einer Eingabe ſich gegen die Ein

führung der Spinnſchulen ausgeſprochen mit der Begründung :
Die Gegend ſei zum Spinnen nicht arm und elend genug .
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leute , in Köndringen iſt ein Drittel der Familien eben⸗

ſo , ſelbſt in Weisweil wacht eine Vermögensunterſuchung

nach der andern auf , Theningen erhält ſich durchs Hän⸗

fen , ſo lange es geht , Broggingen und Tutſchfelden

ſchleppen ſich ſo durch . Und in allen dieſen Orten dürfen nur

ein paar Fehljahre an Wein , Frucht , Hanf oder Heu

kommen , ſo entſteht eine Armut , welcher wir dann unmöglich
abhelfen können . Vordem , da noch vielleicht ein Drittel Un⸗

tertanen weniger in dem Oberamt waren , da man noch

weniger Wein trank , ſelten Fleiſch aß , in Zwilchkitteln ging

und unter Strohhütten wohnte , konnten ein paar ſolcher

Stöße freilich keinen Schaden tun ; darauf berufen ſich eben

die Feinde der Gewerkſamkeit . Es iſt — ſagen ſie — ſolange

gegangen , es wird auch in der Zukunft Rat ſein . Freilich iſt

Rat da , aber der traurigſte für einen Landesherrn , für ſeine

Berater und für ſeine Untertanen : das Bankrott⸗

machen ,das Emigrieren ( Auswandern ) , das Steh⸗
len und Rauben ; wer wird ein ſo ſchönes Land einer

ſolchen Gefahr ausſetzen wollen ? Der Rat , den ich kenne ,

der iſt , in Zeiten Gewerkſamkeit einzuführen , und von der

Notwendigkeit , dieſen Entſchluß zu faſſen , bin ich ſo über⸗

zeugt , daß ich es wage , den , welcher ſich der Einführung der

Gewerkſamkeit widerſetzt , für einen Feind des Vaterlandes

und einen Landesverräter zu deklarieren . “

Mit dieſer Schilderung ſteht in Widerſpruch der Reiſe⸗

bericht des Grafen N. Galler , der im Jahre 1785 die badi⸗

ſchen Oberlande beſuchte . Er fand die Zuſtände befriedigend
und ſchreibt : „ im ganzen ſteht dieſes Oberamt gut . “ Dies iſt

um ſo auffallender , als er ſeine Kenntniſſe offenbar den

Mitteilungen Schloſſers verdankt . Seine Angaben ſollen

hier folgen . Im Jahre 1784 wurden im Oberamt gezählt :
1908 Pferde , 7579 Stück Rindvieh , 1300 Schafe , 3803 Ziegen ,

4827 Schweine . „ Der dortige Landmann zieht das Schweine⸗

fleiſch allem übrigen vor und gibt ſich aus dieſer Urſache

etwas mehr mit dieſem Zweig der Landwirtſchaft ab . “ Der

Vermehrung der Ziegen widerſetzt ſich das Oberamt , da ſie

den Bäumen ſchaden . Der Ackerbau iſt in großem Flor .

In der Ebene wird hauptſächlich Getreide , Kraut

und Hanf gepflanzt . Auf den Vorbergen des Schwarzwal⸗

des und am Kaiſerſtuhl herrſcht der Weinbau vor . Die

Waldorte ernähren ſich vom Holzverkauf und von der

8
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Viehzucht . Im Jahre 1774 waren bepflanzt mit Weizen
2130 Juchart , mit Roggen 3559 J . , Dinkel 8½ , Einkorn 6,

Kraut 63 , Gerſte 2966 , Ackerbohnen 303 , Erbſen 13½ , Lin⸗

ſen 2, Wicken 10834 , Lewatt 222/ , Hirſe 4, Magſamen 9½ ,

Welſchkorn 220 , Haber 762 , Hanf 950½ , Flachs 3½ , Klee

112½ , Brachrüben 25134 , Stupfelrüben 1753 , Erdäpfel

703½ ; Matten und Gärten umfaßten 6037½ Juchart ,
Reben 2263½ , Brachfelder 2167 .

Von großer Wichtigkeit iſt der Hanfbau . Am meiſten

Hanf wird in Theningen und Köndringen gebaut .

In Malterdingen findet wöchentlich ein Hanfmarkt

ſtatt . Der Hochberger Hanf iſt von beſonderer Güte und da⸗

her ſehr geſucht . Der Wieſenbau iſt in größter Vollkommen⸗

heit , die Matten werden ſorgfältig behandelt . Von Wein

werden nur geringe Sorten beliebt . Der Einführung beſ —⸗

ſerer Rebſorten ſteht nur das Vorurteil des Landmanns ent

gegen , der überzeugt zu ſein glaubt , daß diejenigen Rebſor⸗

ten , die viel Wein geben , ihm vorteilhafter ſeien , als jene ,

aus denen er einen beſſeren , aber weniger erzielt . Doch wer⸗

den Verſuche zur Anpflanzung beſſerer Sorten von Kirchen

rat Sander in Köndringen und von Kammerrat Ender —

lin von Bötzingen gemacht .
Dem Hochberger Landmann gebührt im allgemeinen

das Lob eines emſigen , alles wohl zu Rat ziehenden Man⸗

nes , der ſich auch in ſeinen Bedürfniſſen mehr als ſeine Nach

barn einzuſchränken weiß . Abgeſottene Grundbirnen mit

friſchem Butter und Salz iſt ſeine Hauptnahrung und Wein

ſein Hauptgetränk . Bei den etwas Vermöglicheren wird

jährlich viel Schweinefleiſch verzehrt . Bier wird nur den

Sommer hindurch in einigen Wirtshäuſern ausgeſchenkt ; da

aber ſolches nicht im Lande gebraut , ſondern von Straßburg

und Lahr gebracht wird , ſo ſteht es öfters in höherem Wert

als der Wein . Branntwein wird aus Kirſchen und Zwetſch⸗

gen , aus Treſtern und Hefe bereitet . Aus den Nüſſen ge⸗

winnen ſie Oel .

Dieſer Reiſebericht ſtimmt in verſchiedenen Punkten

nicht mit Schloſſers Beſchreibung überein . Wie iſt dies zu

erklären ? Reiſeberichte pflegen ſelten zuverläſſig zu ſein .

Wenn man nach einem guten Mittageſſen bei ſchönem Wetter

in der Amtschaiſe durch die Dörfer fährt , ſieht man wenig

von dem Elend und ſchaut alles in einem freundlichen Licht .



Und die Gewährsmänner , die der Graf befragte , werden ſich

auch nicht ſehr bemüht haben , ihm die Schattenſeiten zu zei

gen . Man führt ſeinen Beſuch nicht in die Rumpelkammer ,

ſondern in die gute Stube . Einmal , als Graf Galler zu Fuß
den Kaiſerſtuhl beſtieg , fand er , daß die Wege doch außer⸗

ordentlich ſchlecht ſeien .

Obwohl Schloſſer , um ſeinen Vorſchlägen zur Ver
beſſerung der Zuſtände mehr Gewicht zu geben , wohl etwas

zu ſchwarz gemalt hat , — wie er auch ſonſt leicht übertreibt

ſo dürfen wir ihm doch eher Glauben ſchenken als einem

Fremden , der nur einige Wochen lang im Lande war und

nur oberflächliche Eindrücke erhalten konnte .

Wenn in den achtziger Jahren des 18 . Jahrhunderts

die Lage der Bauern ungünſtig war , ſo hat ſie ſich in den fol⸗

genden Kriegszeiten ſicher nicht gebeſſert . Man kann alſo

getroſt behaupten , daß auch unter Karl Friedrich die Bevöl⸗

kerung von Hochberg hart um ihre Exiſtenz ringen mußte .

Dies beweiſt auch die ſteigende Zahl der Auswanderer . Aus

den katholiſchen Gebieten wanderten viele Tauſende nach

Spanien aus , um dort in der Sierra Morena anſtatt des er⸗

träumten Schlaraffenlebens harte Arbeit und kärglichen

Lohn zu finden . Das Oberamt in Karlsruhe warnte 1769

entſchieden vor der Auswanderung nach Spanien . „ Der

Hausrat , den man ihnen dort gibt , beſteht in einem ſteiner⸗

nen Hafen zum Waſſer , einem Strohſack und einem Teppich ⸗
zum Arbeiten erhalten ſie eine Haue und einen Bickel , ihre

Hütten müſſen ſie aus Reiſig ſelbſt bauen ; es gibt wenig

Futter , ſo daß nur Ziegen gehalten werden können . Dieſe

Unglücklichen müſſen 2 Jahre lang für den König gegen ge⸗

ringe Bezahlung arbeiten . Wenn ſie nicht arbeiten , ſo erhal⸗

ten ſie Schläge , werden in Ketten gelegt , müſſen ein Land

bebauen , das ſo hitzig iſt , daß das Waſſer immer lau iſt . “

Aber viele wurden auch dazumal erſt durch Schaden klug :

denn noch in den Jahren 1770 —1780 ſuchten Tauſende fern

im Süden beſſere Lebensbedingungen , ohne ſie zu finden .
Aus den badiſchen Landen zogen damals viele nach Ungarn

und Siebenbürgen . Daß die Regierung den Verluſt ſo vieler

Arbeitskräfte nicht gern ſah , iſt erklärlich . Aber die Ver⸗

bote halfen nicht , da wohl manche dachten , wie jener Mann ,

der erklärte , er habe gemeint , „ weillen er nichts habe , habe

es auch keine Gefahr , heimlich davon zu laufen . “
3*
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Der Hauptgrund für die ungünſtigen wirtſchaftlichenVerhältniſſe lag nach Schloſſers Meinung darin , daß dasLand überall von katholiſchen Gemeinden umgeben war .Das obere Markgräflerland hatte Baſel als Abſatzgebiet ,Pforzheim beſaß eine Fabrik und ein Zuchthaus , Karlsruheund Durlach hatten den Hof , die Schwarzwälder den Holz⸗handel ; aber Hochberg hatte nur eiferſüchtige Nachbarn inOeſterreich und Lahr , ſchlechten Wein , wenig Holz , einen„ verſtümpelten “ Ackerbau , geringe Viehzucht , überſetzteDörfer , keine Armenanſtalten , keine reichen Bauern , wohlaber ſchwere Laſten und Abgaben . Außerdem gab es zu vieleHandwerker und Gewerbetreibende . Auf 13 Haushaltungenkam ein Bäcker , auf 18 ein Metzger „ in einem Lande , wozwei Drittel aller Familien ſelber backen und ein Drittelim ganzen Jahr keine 10 Pfund Fleiſch eſſe . “ In Nim⸗burg gab es 14 Handwerker , die nur während einem Vier⸗
teljahr Arbeit fanden . „ Trägheit iſt der Hauptcharakter der
hieſigen Nation , und ſie iſt ſo wirkſam , daß Belehrung und
Ermahnung nur ſelten ganz wirken . “ Dazu kamen die Fol⸗gen der vorausgegangenen Kriege und die Laſten der ſpäte⸗ren . Nach Boſſert betrug der Schaden im orleaniſchenKrieg ( 1688 —1697 ) für Hochberg 712 355 Gulden , im ſpani⸗ſchen Erbfolgekrieg ( 1702 —1714 ) aber 1 112 089 Gulden .Daran hatten noch die Enkel zu tragen , und als ein neuesGeſchlecht aufwuchs , ahnten ſie nicht , daß ihrer Kinder nochgrößere Laſten warteten . „ Mit der ihm eigenen Offenheit “gab Karl Friedrich 1808 eine Darlegung des Staatsver⸗

mögens oder vielmehr der Staatsſchulden . Das Defizit be⸗
trug 1 Million 200 000 Gulden ; zu ſeiner Deckung wurden
beſondere Anſtrengungen gemacht . Der Fürſt ging mit
gutem Beiſpiel voran . „ Mit Erſparniſſen an unſerem Hofwollen wir den Anfang machen . “ — Aber noch andre Dingemachten den Hochbergern das Leben ſauer . Elz und Drei⸗ſam vernichteten öfters die Früchte des Fleißes durch Ueber⸗
ſchwemmungen z. B . 1750 , 1778 , 1784 , 1789 . Hagelwetterrichteten 1796 und 1797 großen Schaden an . Die Erſetzungder zerbrochenen Fenſterſcheiben “) in den herrſchaftlichen Kir⸗

) Sehr oft wird geklagt , daß böſe Buben aus Mutwillen dieKirchenfenſter einwarfen . So in Emmendingen , Weisweil , inDenzlingen u. a. In Emmendingen 3. B. auf einmal 100 Scheiben !



chen und Pfarrhäuſern koſtete allein 233 Gulden . In den

ſtrengen Wintern 1783 und 1788 erfroren Bäume und

Reben . 1770 —75 war eine Teuerung im Lande . Darauf

folgte eine Kartoffelkrankheit 1775 —1777 und 1779 eine

Viehſeuche . Ein großer Mißſtand war es , daß viele aus

wärtige Zinsherren Abgaben anzuſprechen hatten . Das alles
ging aus dem Land und kam nicht wieder herein . Fremde

Zinsherren für die Hochberger Gemeinden waren : das

Kloſter Schuttern , das Spital und das Auguſtinerkloſter in

Freiburg , das Kloſter Thennenbach , das Stift Waldkirch ,

der Johanniterorden zu Heitersheim , die Klöſter St . Peter ,

Ettenheimmünſter , Wonnental , die Karthaus ; dazu noch

weltliche Grundbeſitzer . Auch die Zehnten , Herrſchafts⸗ , Ge⸗

meinde⸗ und Landesfrohnden nahmen die Kräfte ſehr in An⸗

ſpruch . Außer den Frohnden hatte Hochberg 1769 —70 an

Steuern , Zinſen , Zehnten , Renten und anderen Abgaben

etwa 100 000 Gulden zu bezahlen . Fehljahre wurden dop⸗

pelt verhängnisvoll in einer Zeit , wo die Zufuhr von außen

durch die Zölle ſehr gehemmt war . Auch in guten Jahren

wirkten die Zölle ungünſtig , da ſie den Abſatz erſchwerten .

An mancherlei Verſuchen zur Verbeſſerung der

wirtſchaftlichen La ge haben Karl Friedrich und ſeine

Beamten es nicht fehlen laſſen . Von 1750 —1770 wurden

1700 Juchart unfruchtbaren Landes in Hochberg urbar ge⸗

macht . Seit 1769 wurde der Anbau von Kartoffeln drin —

gend empfohlen . Zweimal wurden badiſche Bauern zum

Studium der Landwirtſchaft nach England geſchickt . Die

zweite Reiſe wurde im Sommer 1776 unternommen . Aus

jedem der 3 Oberämter des Oberlandes war je ein junger

Mann dabei . Hochberg war vertreten durch Simon Lenis

aus Nimburg . Die wichtigſte Reform war die Einführung

der Stallfütterung . Dadurch wurde es ermöglicht , viele

Wieſen in Ackerfeld zu verwandeln , und die bleibenden Mat

ten gaben einen höheren Ertrag . Schloſſer gab ſich viele

Mühe , die Leute , die der Neuerung mißtrauiſch gegenüber

ſtanden , von ihrem Nutzen zu überzeugen . Sein eifriger

Gehilfe bei dieſen Beſtrebungen war der Kammerrat En

derlin , „ ein phantaſtiſcher Mann , aber begeiſtert von den

neuen Lehren . Sie korrigierten die Elz und trockneten ein

Moor nach dem anderen aus, “ Zwar wurden 1779 —88

etwa 406 000 Gulden für Fluß⸗ und Dammbauten auf⸗



gewendet , die Ausführung des von Schloſſer vorgeſchlagenenKanals von Riegel zum Rhein blieb aber dem nächſtenJahrhundert vorbehalten . Auch die Ablöſung des kleinenZehnten gelang dem Oberamtmann nicht ; doch wurden
wenigſtens die Frohnden erleichtert . An den Verbeſſerungendie dem ganzen Land zu gut kamen , nahm auch das Oberamt
Hochberg teil : neue Futtergewächſe wurden eingeführt , der
Viehſchlag veredelt und Handelsgewächſe gebaut .

Durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft verringertenſich die Laſten . Einen weſentlichen Fortſchritt bildete die vonKarl Friedrich angebahnte und durch Verträge mit den be⸗
nachbarten Ländern ermöglichte , wenn auch noch beſchränkte
Freizügigkeit .

Die ſogenannten phyſiokratiſchen Verſuche
aber ſchlugen fehl . Seit Mitte des 18 . Jahrhunderts hatte
namentlich in Frankreich die Lehre der Phyſiokraten großenAnklang gefunden . Dieſe verlangten , der Bürger ſolle un⸗
eingeſchränkte Freiheit haben , alle ſeine Kräfte zu gebrau —chen . An Stelle der vielen Abgaben ſollte nur eine einzigeAuflage , die ſich nach dem reinen Ertrag der Grundſtücke be⸗
rechnete , treten . Karl Friedrich beſchloß , einen Verſuch zumachen , um den Wert dieſer Lehren zu erproben . Dies ge⸗ſchah 1771 in den drei Gemeinden Dietlin gen , Bah⸗lingen und Thenin gen . Aber die eine verlangte Ab —
gabe war ziemlich hoch . Von einem Juchart Garten betrugſie 4 fl . 24 Kr . , von Reben 4 fl . 48 Kr . , von Matten 4 fl .16 Kr . , von mittlerem Ackerfeld 2 fl . 40 Kr . Schon im näch⸗ſten Jahre baten die Bahlinger , man möge den alten Zu⸗ſtand wieder herſtellen . Die erſte Folge der eingeführtenGEewerbefreiheit war nämlich die , daß jeder Bürger Wein

ausſchenkte , und dies führte zu Unzuträglichkeiten , da die
Bewohner der umliegenden Orte ſcharenweiſe nach Bah⸗lingen kamen , wo wegen der Akzisfreiheit der Wein bil⸗
liger verkauft wurde . Schloſſer meinte , das Volk ſei fürden Gebrauch dieſer Freiheit noch nicht reif . „ Eine Na⸗
tion , die frei ſein ſoll , muß auch beſſere Sitten haben . Sonſtwird ſeine Freiheit ſie in die größte Sklaverei des Mangels
bringen . “

Es iſt nicht ohne Intereſſe , daß faſt gleichzeitig ineinem katholiſchen Dorf am Kaiſerſtuhl , in Amoltern
von dem Kapuziner Romuald eine chriſtlich⸗ſoziale
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Bruderſchaft gegründet wurde , die durch Einführung der

Gütergemeinſchaft die Armut aus der Welt ſchaffen wollte .

Da aber die katholiſche Kirchenbehörde die Genehmi⸗

gung der Satzungen verſagte , ſo blieb es auch hier beim

Alten .

Immerhin ſehen wir , daß nicht nur unter den Gebilde⸗

ten , ſondern auch im Landvolk Beſtrebungen ſich geltend

machten , die in Frankreich zur Revolution führten .

Ebenſowenig Erfolg wie die phyſiokratiſchen Verſuche

hatten die Bemühungen , die Zucht der Seidenraupen

einzuführen . Ueberall wurden Maulbeerbäume gepflanzt .

Die Geiſtlichen wurden aufgefordert , Anpflanzungen von

ſolchen Bäumen auf den Friedhöfen zu machen . Aber es

zeigte ſich bald , daß unſer wechſelndes Klima für die wärme⸗

bedürftigen Raupen ſich nicht eignet .

Auch die großen Hoffnungen , die man auf die in den

Bergen verborgenen Schätze ſetzte , erfüllten ſich nicht . Als

man bei Emmendingen Marmor fand , bei Denz⸗

lingen ſchwarzen und weißen Granit , bei Ei ch ſt etten

einen ſchönen Bänder⸗Jaspis , „ der ſeinesgleichen nicht in

der Welt hatte, “ da glaubte man , durch den Bergbau dem

Lande reiche Einnahmequellen zu erſchließen . In einem Er⸗

laß von 1763 heißt es : „ Als wir im Jahre 1754 unſere Ab⸗

ſicht auf die in unſeren Landen aufzuſuchenden Marmor⸗

ſteine richteten , hatten wir in kurzem ſo gute Erfolge wahr⸗

zunehmen , daß unſere und jedermanns Hoffnung weit über⸗

troffen wurde ; wie denn die ganze Zeit her und beſonders

in dem anjezo laufenden Jahre die glücklichſten Entdeckungen

dieſer Art ſind gemacht worden , ſo daß nunmehr nicht leicht

ein Land ſein wird , das es denen unſrigen an Schönheit ,

Menge und Güte ſolcher Steine gleich thäte . “ Man erinnerte

ſich , daß in alter Zeit ſchon Silbergruben in Hochberg be⸗

ſtanden hatten . Seit der Mitte des Jahrhunderts wurde in

Freiamt nach edlen Erzen gegraben . Im Ihre 1769

wurde der eigentliche Bergwerksbetrieb eröffnet . In ver⸗

ſchiedenen Gruben , dem „Silberloch “, dem „ Segen Gottes “ ,

der „ Karoline “ , dem „Schloßberg⸗Gegentrumm “ in Freiamt

und bei Sexau war die Ausbeute lohnend . „ Erz⸗ und Berg⸗

bau kommt immer mehr in Aufnahme “ , ſagte eine Bekannt⸗

machung 1783 , „ und ſo haben wir die Hoffnung , daß der

Bergbau in floriſanten Zuſtand komme . “ Da aber gegen
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Ende des Jahrhunderts der Ertrag immer geringer wurde ,
ſtellte man den Betrieb wieder ein .

Als die phyſiokratiſchen Verſuche geſcheitert waren ,
wollte man der Landwirtſchaft dadurch aufhelfen , daß man
Arbeitsgelegenheit ſchaffte durch Begünſtigung und Förde⸗
rung der Induſtrie . Ein heftiger Kampf entbrannte
zwiſchen dem Hofrat Schloſſer und dem Kirchenrat
Sander . Erſterer verlangte , daß den Schulkindern mehr
Zeit gelaſſen werden ſollte , durch Baumwollſpinnen etwas
zu verdienen , während der letztere Kinderarbeit für verderb⸗
lich hielt . Es wird ſpäter nötig ſein , darauf noch näher ein⸗
zugehen . Hier ſei nur erwähnt , daß die in Emmendingen er⸗
richtete Spinnerei nach wenigen Jahren wieder geſchloſſen
werden mußte .

Die Bemühungen Schloſſers , Emmendin gen zum
Hauptort des Oberländer Viehhandels zu machen , führten
ebenfalls nicht zum Ziel . Die Nähe der öſterreichiſchen
Städte Kenzingen , Endingen und Freiburg
und die geographiſche Lage des Hochberger Landes ließen
das kleine Landſtädtchen nicht zu rechter Blüte gelangen .

5 . Konfeſſionelle Verhältniſſe .
Die große Mehrzahl der Bewohner des Hochberger

Landes war ſeit Einführung der Reformation durch den
Markgrafen Karl II . evangeliſch⸗lutheriſch . Bis zum Jahre
1773 gehörte die katholiſche Vogtei Ballrechten mit
Dottingen zu dieſem Oberamt . Bei der Kirchenviſita⸗
tion in Sulzburg wurde jeweils auch das kirchliche Leben in
Ballrechten mit in die Unterſuchung einbezogen . Aber der
katholiſche Pfarrer ließ ſich gewöhnlich entſchuldigen und er⸗
ſchien nicht vor der Kommiſſion ; auch der Lehrer blieb in der
Regel weg . Doch der Vogt und die Richter mußten beſtimmte
Fragen beantworten , gerade ſo gut , wie die evangeliſchen
Vorgeſetzten der anderen Orte . Z. B . die Fragen : ob all⸗
ſonntäglich gepredigt werde , ob der Pfarrer für den Landes⸗
fürſten bete , ob er den großen Bußtag am Karfreitag feiere .
Im Jahre 1775 erklärte der Vogt : Der Pfarrer erhalte die
Befehle , aber er tue was er wolle . Er bete in 14 Tagen oft
nicht einmal für den Landesherrn . Intereſſant iſt die An⸗
gabe , wie der Karfreitag begangen wurde : Den ganzen Tag



werde rottenweiſe gebetet und eine Rotte gehe immer nach

der andern in die Kirche zum Gebet .

Zwei Gemeinden des Hochberger Landes waren ge⸗

miſcht . In Prechtal waren die Einwohner des dem Für⸗

ſten von Fürſtenberg gehörenden Teils des Dorfes , in Bötz⸗

ingen die öſterreichiſchen Untertanen katholiſch . An beiden

Orten beſtanden katholiſche Pfarreien . In den übrigen Ge⸗

meinden befanden ſich im Jahre 1770 etwa 200 Katholiken ;

zumeiſt waren es Pächter , Dienſtboten oder zugezogene Hin⸗
terſaſſen . Ihre Anzahl war kleinen Schwankungen unter⸗

worfen . 1775 waren es 180 , 1781 nur noch 160 .

Nach dem dreißigjährigen Kriege wanderten viele Re⸗

formierten aus der Schweiz ein . Sie ſchloſſen ſich mit der

Zeit der Landesreligion an oder beſuchten wenigſtens die

lutheriſchen Gemeindegottesdienſte . In den Volkszählungs⸗

liſten von 1770 , 1775 und 1781 ſind 66 , 64 und 40 Refor⸗
mierte aufgeführt .

Von Sektierern werden die Wiedertäufer erwähnt .

Im Jahre 1770 betrug ihre Zahl 81 , nämlich in Schupfholz

11 , in Reutenbach 6, auf dem Schloß Hochberg 22 , in Denz⸗

lingen 12 , in Kloſter Nimburg 7, in Theningen 4, in Kol⸗

marsreuthe 6, in Nieder⸗Emmendingen 13 . Im Jahre 1781

wurden 62 Wiedertäufer gezählt . Auch am Ende des Jahr⸗

hunderts gab es noch Wiedertäufer in Hochberg . Denn 1799

beſchwert ſich der katholiſche Pfarrer von Günterstal bei

Freiburg darüber , daß die Wiedertäuferkolonien , die ſich in

der Nähe angeſiedelt hatten , ſchon einmal in ſeiner Pfarrei

eine Generalverſammlung aller ihrer Glaubensgenoſſen aus

Badenweiler und Hochberg abgehalten hätten .

Ob die baptiſtiſche Religionsgemeinſchaft , die in Gun⸗

delfingen um die Mitte des 19 . Jahrhunderts ſich bildete ,

mit dieſen alten Wiedertäufergemeinden zuſammenhängt ,

kann ich nicht entſcheiden ; es iſt aber anzunehmen

Boſſert führt ſie auf den Einfluß preußiſcher Soldaten

zurück , die in Gundelfingen in der Revolutionszeit einquar⸗

tiert waren .

Daß auch andere Separatiſten erfolgreiche Verſuche

machten , Anhänger in Hochberg zu gewinnen , geht aus einem

Erlaß vom 14 . Auguſt 1748 hervor , in dem Karl Friedrich

erwähnt , daß er bei ſeinem Aufenthalt im Oberland höchſt

mißfällig vernommen habe , „welchergeſtalten ſich Sekten



gegen die in unſeren geſamten Fürſtentümern und Landen

löblich eingeführte evangeliſche , reine und wahre lutheriſche
Lehre der ungeänderten Augsburgiſchen Konfeſſion hervor⸗
tun wollen ; ja daß leider ſogar einige Pfarrer ſelbſt wider
ihre Lehre , Amt , Pflichten und Gewiſſen dergleichen Sek —
tierern anhangen und dahero den ihnen gnädigſt anvertrau⸗
ten Gemeinden mehr zum Aergerniß als Erbauung gereichen

— ſo ergeht unſer eifrigſt ernſtlicher und gnädigſter Be⸗

fehl an das Oberamt und Spezialat Hochberg hiermit , daß
ſie auf dergleichen Leute , beſonders das Spezialat auf die
unter ſeiner Diözes ſtehenden Geiſtlichen und Schulbedienten
ein wachſames Auge haben und alle Sorgfalt tragen , nach
dergleichen Sektierern ſich genau erkundigen und ſolche bei
unſerem geiſtlichen Kirchenrat ſogleich pflichtmäßig anzeigen ,
keine Lehre , ſo den ſymboliſchen Büchern entgegen , ſonder⸗
lich aber die zinzendorfianiſche oder herrn⸗
hutiſche Sekte “ ) keineswegs dulden und wo ein oder
anderer Orten ſolcherlei Art einige Sekten eingeriſſen ſein
ſollten , ſolchen kräftigſt zu ſteuern ſuchen . . . . “

Schon früher waren ſcharfe Verordnungen gegen die
Sekten erlaſſen worden . Im Jahre 1712 wurden die Geiſt⸗
lichen vor dem Schwärmer Johann Tennhardt ein⸗

dringlich gewarnt und aufgefordert , die Schriften dieſes
Mannes und ſeiner Anhänger einzuziehen . Nach der Landes⸗

ordnung ſollten Wiedertäufer und Schwenk —
feldianer nicht geduldet werden . Sie ſeien zunächſt zum
Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes und der Katechismus⸗

predigten anzuhalten ; wenn ſie bei ihrem Irrtum verharr⸗
ten , ſeien ſie auszuweiſen .

Später wurden mildere Maßregeln empfohlen . Ein

Erlaß vom 5. Februar 1805 gewährt den Separatiſten Duldung
in der Vorausſetzung , daß ſie die kirchliche Ordnung in der Ge⸗
meinde achten . Sie ſind nicht durch Zwangsmittel von ihrem
Irrwahn abzubringen . Doch müſſen ſie ſich allen bürgerlichen
Pflichten und Schuldigkeiten unterziehen ; ſie dürfen kein

Aergernis geben , die Sonn⸗ , Feſt⸗ und Bußtage nicht durch
Arbeit entweihen , die kirchlichen Einrichtungen nicht ver⸗

ächtlich machen ; von Zeit zu Zeit müſſen ſie ſich eine polizei⸗

*) Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf ( 1700 —1760 ) grün⸗
dete 1722 die Religionsgemeinſchaft der Herrnhuter .



liche Viſitation gefallen laſſen . Zum Beſuch des Gottes⸗

dienſtes und zum Gebrauch des h. Abendmahls ſind ſie nicht

anzuhalten , haben aber alle äußeren Kirchenpolizei⸗Geſetze
zu beachten . Die evangeliſchen Geiſtlichen mögen verſuchen ,

ihr Zutrauen zu gewinnen . Ihre Verſammlungen dürfen
nicht während des Gottesdienſtes , im Winter nicht nach acht

Uhr abends und nie auf freiem Feld ſtattfinden . An einer

Verſammlung ſollen nicht mehr als 15 Perſonen teilnehmen ,
davon müſſen mindeſtens zwei Drittel aus dem Ort ſein .

Ihre Kinder werden vom Geiſtlichen getauft , nur im Not⸗

fall können ſie ſelber taufen . Die Konfirmation iſt auf⸗

zuſchieben , bis die Kinder das geſetzliche Alter erreicht
haben , in dem es ihnen erlaubt iſt , ſelbſt ihren Glauben zu

wählen .

Das ſind weiſe Verordnungen , die einerſeits mit der

Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit Ernſt machen , andrerſeits
aber das Ueberhandnehmen ſektiereriſcher Beſtrebungen zu

verhindern geeignet waren . Einen großen Umfang hat die

Separation in Baden unter Karl Friedrich nicht gewonnen .

Roman ſagt , daß nur wenige Spuren davon vorhanden ſeien ,

und daß den pietiſtiſchen Erbauungsſtunden durch ſolche Er⸗

laſſe keine Hinderniſſe in den Weg gelegt werden ſollten .

Freundlicher war das Verhältnis der Obrigkeit zu den

Reformierten . Das 18 . Jahrhundert brachte ihnen

freie Religionsübung . Für reformierte Kirchen wurde

manchmal in lutheriſchen Gemeinden geſammelt . Im Jahre

1722 wurden die Pfarrer angewieſen , gegen andere Reli⸗

gionsverwandte , beſonders gegen die Reformierten , keine

anzüglichen und harten Ausdrücke , noch weniger Schmäh⸗

ungen und Läſterungen anzuwenden . Wo die Gegenſätze

zwiſchen der lutheriſchen und der reformierten Lehre er⸗

wähnt werden müßten , da ſolle es „ mit Mäßigung und chriſt⸗
licher Beſcheidenheit “ geſchehen . Unter Karl Friedrich , deſſen

Mutter der reformierten Kirche angehörte , bahnte ſich mehr

und mehr ein friedliches und freundliches Verhältnis zu

den Reformierten an . Nach einem fürſtlichen Dekret von

1783 war es den lutheriſchen Geiſtlichen unverwehrt , Re⸗

formierten das h. Abendmahl zu reichen , wenn ſie ſich kein

Cewiſſen daraus machten . In dem Beſcheid auf die Syno⸗

den des Jahres 1788 wurde empfohlen , daß da , wo ein evan⸗

geliſch⸗lutheriſcher und ein reformierter Pfarrer an dem⸗



ſelben Orte wirkten , im Notfalle einer für den andern ein⸗
treten könne bei Predigt , Taufe , Trauung und Seelſorge .Und vier Jahre ſpäter erklärte der Synodalbeſcheid , daß den
Reformierten unbedenklich geſtattet werden ſolle , am Abend⸗
mahl in der Gemeinde ihres Wohnſitzes teilzunehmen ; ja
„ die Pfarrer ſollen ſich ihrer ebenſo , als wenn ſie Glieder un⸗
ſerer Kirche wären , mit geiſtlichem Zuſpruch und Troſt an⸗
nehmen und die wenigen dogmatiſchen Verſchiedenheiten
beiſeite laſſen . “ Aehnliche Verhaltungsmaßregeln gab das 3.
Organiſationsedikt 1803 . Im gleichen Jahre ſchrieb der
„ Bismarck Badens , Kirchenratsdirektor Brauer , gewiß auch
im Sinne ſeines Fürſten , der in ſeiner Reſidenz den Refor⸗
mierten 1771 eine Kirche erbaute , „ Gedanken über eine Kir⸗
chenvereinigung beider proteſtantiſchen Religionsparteien . “
Einen weiteren Schritt zur Union bildete die Vereinigungder beiden Kirchenräte . „ Für beide Konfeſſionen beſteht “
ſeit 1807 „ nur ein einiger Kirchenrat , der aus geiſtlichen
und weltlichen Gliedern von beiden Konfeſſionen in ver⸗
hältnismäßiger Gleichheit beſetzt ſein und von deſſen Vor⸗
ſtehern der eine aus der einen , der andere aus der andern
Konfeſſion beſtehen ſoll . “ Als im gleichen Jahre das Feſt
der Grundſteinlegung der Stadtkirche in Karlsruhe
gefeiert wurde , hielt ein reformierter Kirchenrat der luthe⸗
riſchen Gemeinde eine Predigt , in der er die völlige Ver⸗
einigung erſehnte . Schließlich wurden 1810 auch die kleine⸗
ren Schulen beider Bekenntniſſe zuſammengelegt .

So war unter Karl Friedrich die Union , die er nicht
mehr erlebte , aufs beſte vorbereitet , nicht durch bloße Re⸗
gierungsmaßregeln , ſondern durch eine lange , geſchichtliche
Entwicklung .

Auch der Gegenſatz zwiſchen der evangeliſchen und der
katholiſchen Kirche verlor im 18 . Jahrhundert viel von ſeiner
Schärfe . —

An einem heißen Junitag des Jahres 1910 wanderte
ich von Ottoſchwanden nach Emmendingen .
Ungefähr auf halbem Weg kommt man durch ein ſtilles , von
Wald umſchloſſenes Wieſental . Ein Mann ſtand auf der
Wieſe und wetzte die Senſe . Das klang wie ein rauher und
ſcharfer Schlachtgeſang über den bunten Wieſenplan . „ Es
iſt ein Schnitter , der heißt Tod . Hüte dich , ſchön ' s Blüme⸗
lein . “ And ich dachte an das Wort : „ Das Leben welkt wie
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Gras , wie Blumen auf der Flur . Sobald der Wind darüber

weht , verſchwindet ihre Spur . “ Wo ſind ſie hingekommen ,

die Mönche , die hier im Kloſter Thennenbach vor 150

Jahren die Horen beteten und Pſalmen ſangen ? Vom

Erdboden verſchwunden iſt ihr Heim , verklungen ſind ihre

Lieder . Nur noch eine Kapelle ſteht da , wo einſt das Kloſter

ſtand , ein Zufluchtsort und eine Schutzſtätte für die Ka⸗

tholiten des Hochberger Landes . Hierher ließen die

frommen Katholiken ihre Toten bringen , damit ſie in ge⸗

weihter Erde ruhten . Hierher wandten ſie ſich , wenn ſie

ihre Rechte bedroht glaubten , hierher wanderten ſie an den

hohen Feſttagen , um zu beichten und zu kommunizieren . Hier

ſchrieb der Abt manche Beſchwerde über vermeintliche Ver⸗

gewaltigung der katholiſchen Untertanen Karl Friedrichs .

Heute liegen dieſe Beſchwerden im Generallandesarchiv .

Aber es ſind nicht viele Beſchwerden . Und ſie betreffen

Kleinigkeiten . Von Bedrückung der Katholiken kann in

Baden⸗Durlach nicht die Rede ſein . Viele katholiſche Für⸗

ſten hätten ſich an Karl Friedrich ein Beiſpiel nehmen

können , wie man die religiöſe Ueberzeugung der anders⸗

gläubigen Untertanen achtet .

Wir finden im 18 . Jahrhundert in den evangeliſchen

Dörfern des Hochberger Landes eine mehr oder weniger

beträchtliche Zahl von Katholiken . Dies erklärt ſich daraus ,

daß Hochberg nicht ein geſchloſſenes Gebiet bildete , ſondern

daß katholiſche und proteſtantiſche Dörfer bunt durcheinan⸗

der gewürfelt waren . Der Kaiſerſtuhl vor allem iſt ein

Muſterbeiſpiel , wie die Konfeſſion der Gemeinden durch

ihre Zugehörigkeit zu den politiſchen Gebieten beſtimmt

war . Ein Gang um den Kaiſerſtuhl ſoll es uns zeigen . Wir

gehen von dem evangeliſchen Dorfe Bahlingen nach
Norden und kommen nach dem katholiſchen Riegel .

Weſtwärts davon liegt das gleichfalls katholiſche Städtchen

Endingen . Dann folgt das ſtattliche evangeliſche Dorf

Königſchaffhauſen . Nach einer Wanderung von

einer kleinen Stunde betreten wir das katholiſche Sas⸗

bach . Nach Süden umbiegend laſſen wir links das prote⸗

ſtantiſche Biſchoffingen , rechts das katholiſche Burk⸗

heim liegen , und gelangen dann nach dem bekannten katho⸗
liſchen Weinort Achkarren . Im Süden des Kaiſerſtuhls lie⸗

gen nahe beieinander Jhringen und Waſenweiler ,



das erſtere iſt lutheriſch , das letztere katholiſch . Wir wenden
uns wieder nach Norden und gehen auf der Oſtſeite des
Kaiſerſtuhls nach dem gemiſchten Dorfe Bötzin gen , er
reichen das evangeliſche Eich ſtetten und endigen unſern
Marſch in Bahlingen , von wo wir ausgegangen ſind
Daß bei dieſen nahen Berührungen zwiſchen katholiſchen
und proteſtantiſchen Dörfern ein leidliches Verhältnis der
beiden Konfeſſionen ſich herausbildete , liegt auf der Hand
Zugleich iſt es auch erklärlich , daß es hie und da zu Rei⸗

bungen kam . Wachten die Evangeliſchen darüber , daß nicht

katholiſche Prozeſſionen mit fliegenden Fahnen durch ihre
Gemarkungen zogen , ſo wollten die Katholiken es nicht dul⸗
den , daß an ihren Feſttagen die Proteſtanten mit ihren Er⸗

zeugniſſen durch katholiſches Gebiet nach evangeliſchen
Marktorten fuhren . Wie du mir , ſo ich dir . Daher
wurde auch beſtimmt , daß es bei der Beerdigung von
Katholiken in evangeliſchen Gemeinden ſo gehalten
werden ſollte , wie bei dem Begräbnis von Prote
ſtanten in katholiſchen Orten . In der Regel aber wurden
die katholiſchen Toten mit allen Ehren begraben , wenn ſie
nicht während ihres Lebens ihrer Abneigung gegen die an⸗
dere Konfeſſion Ausdruck gegeben hatten . Manchmal kam
es vor , daß Verſtorbene nach katholiſchen Orten zur Be⸗

erdigung verbracht wurden . Dies war nicht verboten ; doch

mußte jedesmal der Prieſter eine Erklärung abgeben , damit
kein Recht daraus entſtehe . Aber da der Prieſter eine
ſolche Erklärung nicht immer einſchickte , ſo kam es bisweilen

zu „ Spänen “ zwiſchen der baden⸗durlachiſchen und der

vorderöſterreichiſchen Regierung .
Das Recht des Landesherrn , die Religion der Unter⸗

tanen zu beſtimmen , äußerte ſich ſchließlich nur noch darin ,
daß in evangeliſchen Orten zugezogene Katholiken das Bür⸗

gerrecht nicht erhalten konnten , und daß ſie ihre Kinder vom
Ortspfarrer taufen laſſen und auch in die evangeliſche
Schule ſchicken mußten , wenn ſie es nicht vorzogen , ſie in

katholiſchen Orten unterzubringen .
Seit 1771 war Baden⸗Durlach ein konfeſſionell ge⸗

miſchter Staat . Es iſt natürlich , daß nun auf die Katholiken
mehr Rückſicht kgenommen werden mußte . Dem Fürſten lag
viel daran , auch das Vertrauen ſeiner katholiſchen Unter⸗
tanen zu gewinnen , umſomehr , als es in den neuerworbe⸗
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nen Gebietsteilen viele Unzufriedene gab . So fielen zuletzt
alle Beſchränkungen . Im Jahre 1784 wurde den katholi⸗

ſchen Pfarrern erlaubt , zum Zweck der Seelſorge ihre Glau —

bensgenoſſen in der Diaſpora zu beſuchen . Im folgenden

Jahre beſtimmte der Markgraf : „ Es iſt Unſer Wille , daß

Katholiſchen , die ſich in unſerem Lande aufhalten , nicht er⸗

ſchwert werden ſoll , ſich durch einen katholiſchen Geiſtlichen

kommunizieren zu laſſen . “ Sie konnten die Leichen

im Hauſe einſegnen , die Beerdigung aber hatte der Orts⸗

pfarrer vorzunehmen . Der Uebertritt zum katholiſchen
Glauben war durch die Kirchenratsinſtruktion nach dem 14 .

Lebensjahre erlaubt und nicht mehr mit Strafe bedroht .

Später wurde als Entſcheidungsalter , vor welchem der

Glaube nicht geändert werden durfte , das 18 . Lebensjahr

feſtgeſetzt . Uebertritte waren aber ſehr ſelten . Daß eine

„ſchlechte Perſon “ in Bahlingen zweimal zur katholiſchen
und zweimal wieder zur evangeliſchen Religion übertrat ,

hatte wohl ſeine beſonderen Gründe . Den Untertanen

wird befohlen , eine friedliche , chriſtliche Duldung jederzeit

zu pflegen . Von niemanden ſollte „ den aufgenommenen ,

geduldeten oder gaſtweiſe ſich aufhaltenden fremden Reli⸗

gionsgenoſſen in ihrer Hausandacht und deren Folgen ,

nämlich in der Erziehung der ihrer Religion folgenden
Kinder , deren beſonderem Unterricht oder Verſchickung auf

Schulen ihrer Glaubenverwandten , in der Beſuchung aus⸗

wärtiger Gottesdienſte ihrer Religion und beſonders in

Nachſuchung der Taufe , Trauung und Begräbnis in aus⸗

wärtigen Kirchſpielen nach vorheriger Anzeige bei dem

Ortspfarrer und Erlegung der Stolgebühren ein Hinder⸗
nis in den Weg gelegt werden . “ Einen letzten Schritt zur

völligen Religionsfreiheit bedeutet die Beſtimmung , daß

an evangeliſchen Orten , wo ſolchen fremden Religionsgenoſ⸗
ſen eine gewiſſe geſellſchaftliche Verbindung zu religiöſen

Zwecken und ein gewiſſes Maß von Privat - Religions⸗

übung erlaubt war , das Konſiſtorium ſich nicht in ihre kirch⸗

lichen Angelegenheiten einmiſchen ſolle .

Doch wenn auch weitgehende Duldung herrſchte , ſo

wurde der konfeſſionellen Miſchung der Gemeinden ent⸗

gegen gewirkt . Nur an gemiſchten Orten und in den

Städten ſollte bei Erwerbung des Bürgerrechts die Konfeſ⸗

ſion kein Hinderungsgrund ſein . Aber in ungemiſchten
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Orten wurden Andersgläubige in der Regel nicht als

Bürger aufgenommen .
Toleranz wurde das Schlagwort der Zeit , und auch

katholiſche Fürſten übten ſie . Es iſt bekannt , daß Joſeph

II . ſeinen proteſtantiſchen Untertanen Duldung gewährte .

Das iſt kein Wunder , da die gleiche Philoſophie die Gebilde⸗

ten beider Konfeſſionen verband . Als im Jahre 1804 Karl

Friedrich die katholiſche Pfarrei in Karlsruhe gründete ,

und die zu ihrer Dotation vorhandenen Kirchenmittel aus

Staatseinkünften vermehrte , erwiderte er der katholiſchen

Abordnung , die ihren Dank dafür ausſprach : „ Warum ſoll⸗

ten wir einander nicht helfen , da ein Heiland das heilige

Werk der Erlöſung für uns alle vollbracht hat ! “ Wir

ktönnen es verſtehen , daß der katholiſche Stadtpfarrer von

Karlsruhe in der Trauerpredigt ſagen konnte , Karl Fried⸗

rich ſei eigentlich gut katholiſch geweſen . Eine ſolche Aeuße⸗

rung paßt in eine Zeit , in der ernſtlich eine Union der drei

chriſtlichen Kirchen angeſtrebt wurde , in eine Zeit , in der

Kirchenrat Schwarz ( 1803 ) ein Buch herausgab mit dem

Titel : „Erſter Unterricht in der Gottſeligkeit oder Elemen⸗

tarunterricht des Chriſtentums für Kinder aller Konfeſ⸗

ſionen . “
Am meiſten haben die Juden Karl Friedrich zu

verdanken . Während noch in der Landesordnung „ aus

Liebe , ſo wir gegen unſere chriſtliche Religion und unſere

Untertanen tragen “ , ihnen die Niederlaſſung im Lande

verboten , und den Untertanen ernſtlich befohlen wurde ,

daß ſie „ hinfüro alles Kontrahirens und Handelns es ſei

mit Kaufen oder Verkaufen , Entlehnen , Verſetzen , Ver⸗

ſchreiben , Verpfänden oder in anderen Wegen wie das ge⸗

nannt werden möchte , mit und gegen den Juden gänzlich

enthalten , alles bei unſrer Ungnade und hoher Strafe “ ,

durften ſie ſpäter an beſtimmten Orten ſich ſeßhaft machen .

Im Jahre 1717 ſind in Emmendingen Juden er⸗

wähnt . In Ihringen befand ſich damals nur einer ,

nach Eichſtetten zogen um dieſe Zeit 4 von Emmen⸗

dingen . Zwar wurden auch um die Mitte des Jahrhunderts

ſtrenge Maßregeln ergriffen , um den Wucher zu bekämpfen ,

und durch eine Menge von Verordnungen beſchränkte man

die Handelsfreiheit der Juden , aber mehr und mehr ſchwan⸗

den die Ausnahmegeſetze . Durch das 6. Konſtitutionsedikt
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wurden ſie den Chriſten in ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſen

gleichgeſtellt , 1809 wurden ihre kirchlichen Angelegenheiten
geordnet . Die Juden haben ſich in Hochberg ſtark vermehrt .

Im Jahre 1781 gab es in Emmendingen 80 , in Nieder⸗Em⸗

mendingen 21 , in Eichſtetten 101 , in Ihringen 72 .

6 . Ein Viſitationsbericht aus dem Jahre 1717 .

Im Generallandesarchiv in Karlsruhe befindet ſich

eine Schilderung der kirchlichen Zuſtände des Hochberger

Landes , die der damalige Spezial ( Dekan ) , Johann Georg

Dietz , im Jahre 1717 , bei der 200 . Wiederkehr des Tages von

Wittenberg , entworfen hat . Dieſer wertvolle Bericht ſoll

uns als Grundlage dienen für die Darſtellung der ſpäteren

Entwicklung .
Die Hochberger Diözes umfaßt 23 Pfarreien und ein

Dekanat . Von den Pfarrern ſind nur 8 in der Markgrafſchaft
geboren . „ Daß die löbliche Kirchenordnung in den aller⸗

meiſten Hauptpunkten ſoviel das heilige Predigtamt und

chriſtliche Lehre , die Adminiſtrierung ( Verwaltung ) der

heiligen Sakramente , das heilſame Katechismusexamen , die

Verleſung der Kirchenmandate , auch Haltung der Tauf ; ⸗,

Ehe⸗ , Toten⸗Regiſter uſw . betrifft , ohne ſonderbaren Mangel

und Klage wohl beachtet werde , wird aus nachfolgenden

Spezialien . . . zu erſehen ſein . Die Diözes iſt dermalen

mit eitel ſolchen Geiſtlichen beſetzt , welche allermeiſt gute

Studien haben , fleißig in ihrem Amte und unanſtößlich in

ihrem führenden Lebenswandel ſind . “ Aber bei den Ge⸗

meinden iſt vieles nicht in Ordnung . Die Gemüter ſind durch

die leidigen Kriegslaſten übel verdorben .

Die Gotteshäuſer ſind an manchen Orten in

ſchlechtem Zuſtand . Die Kirche in Emmendingen iſt

ſehr alt und baufällig . Man muß ſich ihretwegen vor den

Katholiken ſchämen . Der Boden iſt zerriſſen , die Türen

morſch . Es ſind zu wenig Stühle da und die vorhandenen

ſind ſchadhaft . Daher entſteht vor dem Gottesdienſt oft

ärgerlicher Streit um die Plätze . Die Kapellen in Kollmars⸗

reuthe und Waſſer ſind noch etwas weniges brauchbar bei

gutem Wetter . In Mundingen iſt die Hauptkirche
auf dem Wöpplinsberg übel zugerichtet . Sie wird nur noch

zu Begräbnisfeiern verwendet . Die im Dorf iſt klein und

4



ſchlecht . Auch das Gundelfinger Gotteshaus iſt „ nicht

in völligem Stand . “ Bahlingen hat 3 Kirchen : die auf

dem Berg iſt in feinem Stand , die mittlere liegt völlig auf

der Brandſtätte , von der unteren ſtehen nur noch die

Mauern , ſie iſt nicht zu benützen . Die evangeliſche Kirche

in Bötzingen bedarf einiger Verbeſſerungen ; in der ge

meinſamen ( für Katholiken und Proteſtanten ) finden nur

Leichenpredigten ſtatt . Alle drei Gotteshäuſer in Otto

ſchwanden ſind ſchadhaft . Das Brogginger iſt gut

bis auf den Turm . Denzlingen beſitzt 2 Kirchen : eine liegt

in der Nähe des Pfarrhauſes , dieſe iſt groß und anſehnlich ;

die in der Mitte des Dorfes iſt ruinirt ; es wächſt Gras

darin . Ordentlich iſt die Kirche in Theningen . Auch

die Biſchoffinger geht an , doch wankt die Kanzel , und

der Turm iſt baufällig . Gut ſind die Gotteshäuſer von

Köndringen , Weisweil , Leiſelheim , Ober

nimburg , Bickenſohl und e xau . Die größte

und ſchönſte Kirche ſteht in Eich ſtetten . — Es werden nur

2 Orgeln erwähnt . Die Orgel in Königſchaff

hauſen wurde 1701 aus freiwilligen Gaben angeſchafft

Sie koſtete 200 Gulden und einen Saum Wein . “ ) Auch die

Kirche in Ihringen hat ein Oergelein . Aber es iſt
kein Meiſterwerk . Darum ſteuern die Offiziere von Brei⸗

ſach reichlich ins Almoſen in der Hoffnung , daß bald eine

größere Orgel angeſchafft werden könne .

Die Pfarrhäuſer in Emmendingen und

Leiſelheim ſind in feinem Stand ; gut iſt auch das in

Sexa u. Das Keppenbacher iſt keins von den ſchlech

teſten , das Bötzinger ordentlich , das Brogginger

in „ ziemlichem Stand . “ Aber das Theninger iſt dem

Einfall nahe . Die Pfarrwohnungen in Ihringen ,

Weisweil und Biſchoffingen ſind alt und miſe⸗

rabel ; das Bickenſohler iſt baufällig : ſchlecht ſind auch

die in Prechtal , Ottoſchwanden und Nimburg

Die Pfarrer von Mundingen und Bahlingen

wohnen in eigenen Häuſern . Das Eichſtetter Pfarr⸗

haus iſt das miſerabelſte und baufälligſte im Land , alſo daß

man ohne Gefahr des Lebens nicht darin wohnen kann .

An jedem Sonntag findet vormittags um 8 oder 9

E

S

*) Nach dem Kirchenbuch .
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Uhr ein Predigtgottesdienſt ſtatt . Nachmittags wird Chri⸗

ſtenlehre gehalten , an Feſttagen dafür gewöhnlich eine Bet

ſtunde . Nur in Emmendingen wird auch am Sonntag

Nachmittag regelmäßig gepredigt . Wochenpredigten ſind

nicht überall üblich ; ſelten finden ſie , wie in Emmendingen ,

das ganze Jahr hindurch ſtatt . In Vörſtetten z. B .

nur von der Zeit an , wenn die Pflüge eingeſtellt werden

bis nach Oſtern , doch auch dann „ nicht ohne Exceptionen . “

„ Wollte man in der übrigen Zeit predigen , ſo kämen die

Leute doch nicht . “ Ueberall aber werden in der Woche Bet⸗

ſtunden gehalten , in der Regel zwei ; am Samstag Abend

ſchließt eine Veſper die gottesdienſtlichen Feiern der Woche

Einmal im Monat hält jede Gemeinde einen Bußtag .

Der Beſuch des Sonntagsgottesdienſtes iſt faſt über⸗

all gut . Die Prechtaler ſuchen darin ihre Ehre gegen⸗

über den Katholiken . Der Pfarrer von Eichſtetten klagt ,

daß manche während des Gottesdienſtes auf die Nachbar⸗

dörfer „ auslaufen “ , ohne daß ſie , wie es vorgeſchrieben war ,

eine Beſcheinigung darüber beibringen , daß ſie auswärts

den Gottesdienſt beſucht haben . Die Nimburger

kommen nicht häufig , und wenn ſie erſcheinen , ſo wollen ſie

nicht ſingen . Aber ſonſt iſt über den Kirchenbeſuch nicht zu

klagen . Dagegen iſt die Teilnahme an den Wochengottes⸗

dienſten und Chriſtenlehren von ſeiten der Erwachſenen ge⸗

ringer . Die Emmendinger berufen ſich auf ihre ſtädtiſchen

Freiheiten , um ihr Ausbleiben zu rechtfertigen . Da und

dort müſſen einzelne Kinder vorſtehen und das Hauptſtück

des Katechismus , das zu behandeln iſt , „ beten . “ Manchmal

wird die Vormittagspredigt beſprochen , es werden auch

Pſalmen und Lieder gelernt und erklärt . Aber der Haupt⸗

gegenſtand der Katechismuslehre iſt der Katechismus . Von
Eichſtetten heißt es : „ Die Kinderlehren und Betſtunden

werden von vielen und den meiſten Alten ſchlecht beſucht ;

oder wenn ſie kommen , vermeinten ſie , als Eheleute dürften

ſie nicht mit der Gemeinde ſingen . Auch wollen einige
ledige und groß gewachſene Mannsperſonen ſich wider⸗

ſpenſtig in der Kirche aufführen . “ Zum Beſuch der Kinder⸗
lehren ſind alle jungen Leute bis zur Verheiratung ver

pflichtet . Das Abendmahl wird in größeren Gemein⸗
den öfter gefeiert als in kleinen ; überall an den Haupt⸗

feſten , ſonſt alle 4, 6 oder 8 Wochen . Oft wird es an 2 oder

4*
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3 aufeinanderfolgenden Sonn⸗ oder Feiertagen gehalten ,
damit alle Gemeindeglieder Gelegenheit haben , daran teil⸗

zunehmen . So in Eichſtetten am 1. Sonntag für das Anter⸗

dorf , am folgenden für das Oberdorf , am dritten für die

Ledigen . — Die Beichte findet in der Regel einen Tag

vor der Kommunion ſtatt , gewöhnlich in der Sakriſtei . Je⸗
weils werden 10 —30 Perſonen zugelaſſen , je nach der Größe

des zur Verfügung ſtehenden Raumes . Hier zeigt ſich der

Uebergang von der Einzelbeichte zur allgemeinen Beichte .

Der Sonntag wird da und dort entheiligt durch Aus⸗

laufen , Spaziergänge ins Feld , durch Unſittlichkeit und

Saufen bis ſpät in die Nacht . In Malterdingen iſt die

Sonntagsfeier gut , auch in Vörſtetten wird keine Störung

geduldet . Aber die jungen Leute von Mundingen und

Bötzingen gehen auswärts zu Tanzbeluſtigungen . Auch in

Weisweil gibt das Verhalten der Jugend Anlaß zu Klagen .
Die Söhne und Knechte treiben ſich in der Samstags⸗ und

Sonntagsnacht bis 12 Uhr , ja noch länger , auf den Straßen

herum . Das tun ſie auch in Nimburg und ſtören dabei die

Nachtruhe durch Lärmen und Toben . Die ledigen

Biſchoffinger kegeln und tanzen bisweilen in den

Nachbarorten ; in der Heimatgemeinde finden Tänze

ſtatt , wenn die Breiſacher Soldaten herauskommen
und ſelbſt aufſpielen . Die Nähe von Breiſach wirkt auch

für die guten Sitten der Ihringer verderblich . Es kommen

viele Purſche und leichtfertiges Geſindel ins Dorf . In Denz —

lingen wird der Sonntag durch Spielen und Ueberſitzen ent —

heiligt . Wenn die Sexauer Ledigen nach Buchholz gehen ,

werden ſie beſtraft . Der Pfarrer von Broggingen erwähnt ,

daß die abgeſtellten Kirchweihen wieder auflkommen . „ Ob

übrigens der usus mit dem abusus ( Mißbrauch ) abzutun
ſei , laſſe ich anderen zu beurteilen übrig . Wenigſtens in

meinem Vaterland ( Elſaß ) werden ſolche Kirchweihen nicht

als päpſtliche Kirchweihen angeſehen , da etwa die Kirchen

im Papſttum der Maria , dem Stephano , dem Georgio uſw .

zu Ehren geweiht wurden , ſondern als jährliche Refor⸗

mationsfeſte , da dieſe und jene Kirche vom päpſt⸗

lichen Sauerteig gereinigt und darin das erſtemal wieder

die reine Lehre des Evangeliums gepredigt worden .

Würden dahero mit großer Devotion ( Ehrfurcht ) und von

wackeren Chriſten mit inniglicher Herzensfreude celebrirt ,
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aber auf den Montag verlegt . Denn wenn man den jungen

Leuten die öffentlichen Ergötzlichkeiten benimmt , ſo trollen

ſie ins Dunkle und tun deſto mehr Böſes , wie man dann mit

Verwunderung wahrnimmt , daß an den Orten , wo die eif⸗

rigſten Geiſtlichen ſind , welche am wenigſten erlauben , die

meiſten Greuel vorkommen , da es bei den jungen Leuten

heißt : Wir haben doch in der Welt keine Freude mehr . “
Ueber die Taufe wird nur wenig berichtet . Bei un⸗

ehelichen Kindern geſchieht in Prechtal öffentlich keine Ahn⸗

dung ; denn ſo man die Leute allzu ſcharf hält und öffentlich
beſtraft , drohen ſie gleich mit Abfall . Dagegen wird in

Gundelfingen bei der Taufe unehelicher Kinder ein Sermon

gehalten , und auch an den übrigen Orten läßt man es in

dieſem Fall an einer „ Erinnerung “ nicht fehlen .

Eine öffentliche Konfirmationsfeier wird

ſchon bei Emmendingen erwähnt . „ Acht Tage vor dem

Palmſonntag wird eine Kinderlehre mit den Katechumenen

gehalten , die ſich etliche Wochen privatiſſime unterrichten

ließen . Dann werden ſie der Gemeinde vorgeſtellt und

legen ein Bekenntnis ab . “

Der Bericht enthält noch manches Bemerkenswerte .

Wir greifen nur noch wenige Notizen heraus . In der Stadt

Emmendingen iſt der Aberglaube ſehr gemein .

Fluchen und Schwören iſt entſetzlich . Die Fluchbüchſen wer⸗

den ſchlecht beachtet . Faſt alle Pachtgüter in der Nähe ſind

mit Wiedertäufern beſetzt . Von Unſittlichkeit , Fluchen und

Saufen wäre auch in Ihringen viel zu ſagen . Dieſe Ge⸗
meinde iſt eine von denen , die am meiſten verdorben ſind .

Man will abwarten , ob dieſer Baum übers Jahr beſſere

Früchte trägt . Die Vörſtetter werden als abergläubiſch
bezeichnet . Ueber die Katholiken beſchweren ſich die Prech —

taler : ſie verführen ihre Kinder und haben ſchon manchen

zum Abfall gebracht . Die Katholiken ſtören die Bußtags⸗
gottesdienſte durch Fahren und Raſſeln um die Kirche

herum . Daß der Magiſter von Broggingen während
des Singens ſein Sammtkäppchen aufbehält , legen ihm die

Leute als Hochmut aus . Die Theninger nehmen zu

abergläubiſchen Mitteln ihre Zuflucht , wenn ein Stück Vieh

gelähmt wird , wenn die Kühe die Milch verlieren ; wenn an

Neujahr zwei Frauen außer dem Haus einander be⸗
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Mond feiern ſie keine Hochzeit . Der Eichſtetter Pfarrer
fragt an , ob die zwei Bürger , welche wegen eines ſonder⸗
lichen Verbrechens aus der Gemeinde ausgeſchloſſen wurden ,
inſofern , daß ſie zu hinterſt in die Kirche treten ſollten ,
ſolches zu tun aber nicht pariert , zur heiligen Kommunion

zuzulaſſen ſeien , und erhält eine verneinende Antwort .

Wenn ſie nicht völlig zurücktreten würden , ſo müſſe man ſi
durch den Stabbüttel oder andere Kommandierte dahin
führen . Im Pfarrhaus von Sexau wurde verſchiedene
Male eingebrochen , die Täter ſind nicht bekannt . Die

Keppenbacher ſpinnen am Donnerstag nicht . Sie

halten auch einen Viehfeiertag ( Schauertag . “ ) In Denz⸗
lingen iſt der häusliche Privatgottesdienſt faſt ganz un⸗
bekannt .

Es iſt nicht ohne Intereſſe , daß der Dekan , der in

ſeinem Bericht den da und dort herrſchenden Aberglauben
tadelt , ſelbſt bemerkt , daß es im Pfarrhauſe in Biſchof⸗
fingen ſpucken ſoll .

7 . Die Speziale .
Der oberſte weltliche Beamte des Hochberger Landes

war der Obervogt oder Landvogt . An der Spitze des Kir⸗

chenweſens ſtand der Spezialſuperintendent , deſſen Befug⸗
niſſe einfacher waren , als der Titel vermuten läßt . Da

Kirche und Staat in jener Zeit aufs engſte verbunden

waren , ſo hatten der Oberamtman und der Spezial — wie

man den geiſtlichen Vorſteher kurz nannte — in vielen An⸗

gelegenheiten gemeinſam zu entſcheiden . Daher ſind die

meiſten Erlaſſe der oberſten Kirchenbehörde an das Oberamt

und Spezialat gerichtet , und die Verfügungen der letzteren
Inſtanzen ergingen „ von Oberamts⸗ und Spezialatswegen . “
Wenn die beiden Vertreter der weltlichen und geiſtlichen
Regierung einig waren , ſo ging alles ſeinen wohlgeordne⸗
ten Gang ; waren ſie verſchiedener Meinung , ſo kam es

zwiſchen ihnen geradeſo zu Kompetenzſtreitigkeiten , wie ſie

*) Dieſer Feiertag lebt jetzt noch in der Erinnerung des Vol⸗
kes . Im Hanauerland nennt man die Holunderſpritzen , ein Kin⸗
derſpielzeug , „ Schurtibüchſen “ oder „ Pfuntibüchſen “ ( Pfingſt⸗
büchſen ? ) .



55

im Reichstag des heiligen römiſchen Reiches gang und gäbe

waren .

Schon im Jahre 1689 beklagt Fecht in ſeiner Rela⸗

tion ( G. L. A. ) die Reibereien zwiſchen dem Amt und dem

Spezialat , die beſonders leicht eintraten , wenn der Dekan

nicht am Amtsſitz wohnte . „ Die Entfernung des Spezials
vom Amt hat aber jeweils große Ungelegenheiten und

vieles Zanken zwiſchen den Amtleuten und Spezialen ver⸗

urſacht . Die Oberamtleute wollten die Leute nicht wegen

kleiner Angelegenheiten hin und wieder ſprengen , die Spe⸗

ziale klagten , man werde aller Orten mit Fleiß übergangen

und alle geiſtlichen Sachen in weltliche Händel gezogen .

Wodurch endlich geſchehen, daß die Oberbeamten und Spe⸗
ziale wie Hund und Katze zuſammengelebt ; was der eine

dem andern zu leyd tun und berichten können , das hat er

nicht unterlaſſen . Was nun dieſes für ſauberen Nutzen in

dem Kirchenweſen gegeben , iſt leicht zu erraten . “ Auf

beiden Seiten werde gefehlt . Die Speziale ſeien manchmal

zu empfindlich , die Oberbeamten meinten , es läge in ihrem

Belieben zu beſtimmen , was ſie den Spezialen mitteilen

müßten oder nicht . „ Die Papiſten haben darüber in die

Fauft gelacht , daß bei ihnen die geiſtlichen Sachen von den

Geiſtlichen pure exclusis politicis ( mit gänzlichem Aus⸗

ſchluß weltlicher Behörden ) debattirt , bei uns aber die

Geiſtlichen nicht einmal würdig geachtet werden , ſie darüber

zu hören . “ — Auch in Hochberg führte die Unklarheit des

Verhältniſſes der Kirche zum Staat je und je zu heftigen

Kämpfen . Als der hochgebildete Oberamtsverweſer
Schloſſer und der geiſtvolle Kirchenrat Sander ſich über die

Schulordnung nicht einigen konnten , kam es ſo weit , daß

die beiden nur noch ſchriftlich mit einander verkehrten , und

jeder von ſich aus Anordnungen traf , die der andere rück⸗

gängig zu machen ſuchte oder einfach nicht beachtete . Sander

empfand es ſchmerzlich , daß man den Spezial zu viel mit

weltlichen Dingen belaſtete . „ Wo man dem Spezial mit

Liebe entgegenſah , da ſieht man ihn jetzt als Tyrannen an ,

der ſchärfer ſei als der Oberamtmann . “ Man mache den

Pfarrern den Vorwurf , die Pfaffen miſchten ſich in alles ,

wo ſie doch nur ungern die höheren Befehle ausrichteten .

Wenn der Spezial die Hatſchiere ( Gendarmen ) ermahne ,

wozu er verpflichtet ſei , ſo heiße es : „ Die Pfaffen herrſchen . “



— 56 —

„ Wie muß es den Pfarrern gehen , die auf pflichtmäßige
Befolgung der Bettelordnung dringen ! “ Da heißt der

Pfarrer der Bettlerhaſſer , der Bettlerfeind , der geiſtliche
Bettelvogt , der geiſtliche Hatſchier . So werden gerade die

pflichttreuen Pfarrer das Ziel alles Haſſes .

Auch Schloſſer wünſchte eine Aenderung des dermaligen
Zuſtandes . Er glaubte , daß in der Einmiſchung der Geiſt⸗

lichen in die weltlichen Angelegenheiten die Urſache liege
warum das geiſtliche Amt auf den ſittlichen und Nahrungs⸗
ſtand ſo unwirkſam ſei . Aber während der Kirchenrat von
der Scheidung der ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen
eine Beſſerung erwartete , verlangte Schloſſer eine Erweite⸗

rung der Befugniſſe des Oberamts . Die Entwicklung der

Dinge drängte jedoch nicht zu einer innigeren Verbindung
der Kirche mit dem Staat , ging vielmehr nach der entgegen⸗
geſetzten Seite . Als Schloſſer ſich beſchwerte , daß das Ober

amt von den Synoden der Geiſtlichen ausgeſchloſſen ſei , daß

es mit dem Kirchen⸗ und Schulweſen nichts zu tun habe , und

daß die Einführung und Vorſtellung der Pfarrer ohne ſeine

Mitwirkung geſchehe , antwortete der Kirchenrat in Karls

ruhe : Da es ſich bei den Synoden um Beſtrafung der fehlen⸗
den Geiſtlichen , um Belehrung der irrenden , um Aufrich⸗
tung und Ermahnung der troſtloſen und in Not ſteckenden ,
und um Beratungen über die Seelen⸗Sorge handle , ſo ſei

die Gegenwart eines weltlichen Beamten nicht förderlich

die Teilnahme des Oberamtmanns bei Vorſtellung und

Einführung der Geiſtlichen habe keinen Nutzen ; die Kirchen

und Schulviſitationen würden durch Beiziehung des Amts⸗

vorſtands nur verteuert und erſchwert . Nach der Synodal⸗
ordnung von 1754 ſollte ein deputatus , „ namens Unſerer “

den Synoden beiwohnen . Als die Speziale und die geiſt⸗
lichen Mitglieder des Kirchenrats Vorſtellungen dagegen
erhoben , erhielten ſie zwar einen ſtrengen Verweis “ ) , aber

tatſächlich wurden in der Folge die Synoden ohne einen

weltlichen Abgeordneten des Landesfürſten abgehalten .

*) Den Spezialen wird darin geſagt : „ Wir verſehen uns zu
dem einen und dem anderen , Ihr werdet Euch in den Schranken
eures Amtes und des Uns und denen von Uns ausgehenden Ver⸗
ordnungen ſchuldigen Reſpekts und Gehorſams ins künftige zu
halten Euch allewege ſorgfältig erzeigen . “
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An der Spitze der Hochberger Diözeſe ſtanden die Spe⸗

ziale : Nikolaus Louis 1721 —1748 , Wagner 1748 —1763 ,

Sander 1763 —1786 , Gockel 1787 —1803 und 1807 —1811 ,

Johann Friedrich Nüßlin 1803 —1807 .

Von Nikolaus Louis heißt es in dem Bericht

von 1717 : „ Daß der Mann ſchöne Studien hat , iſt bekannt . Es

fehlt ihm nicht an der deutſchen Eloquenz ( Beredtſamkeit ) ,
doch merkt man ihm an , daß er kein geborener Deutſcher iſt . “

Rühmend wird von ihm hervorgehoben , daß er mit anderen

Geiſtlichen monatlich einmal eine Uebung im Disputieren

veranſtalte . Er war der Nachfolger des i . J . 1720 zum

zweiten Stadtpfarrer nach Heilbronn berufenen Spezials

Dietz , „ eines Mannes von guten geiſtlichen Qualitäten und

rühmlichen Meriten . “ Sobald die Verſetzung ſeines Amts⸗

vorgängers bekannt wurde , richtete Louis , der damals Pfar⸗

rer in Mundingen war , ein Schreiben in franzöſiſcher
Sprache an den Markgrafen Karl Wilhelm . Er erinnerte

darin den Fürſten an ein Verſprechen , das er in Ausdrücken ,

„ die mir die Beſcheidenheit zu wiederholen verbietet “ , ihm

gegeben hatte . Daraufhin erfolgte ſeine Ernennung zum

Spezial und zum Stadtpfarrer von Emmendingen . Auch

das in überſchwenglichen Ausdrücken gehaltene Dankſchreiben

iſt in franzöſiſcher Sprache abgefaßt . Louis , von Geburt

ein Franzoſe , hat auch ſpäter das Deutſche nicht ſo gut be⸗

herrſcht wie ſeine Mutterſprache . Sogar in ſeinen Predig⸗

ten entſchlüpften ihm franzöſiſche Ausdrücke . Z. B . „ Sans

fagon , mein Jeſus , bleib ich treu . “ In ſeinem amtlichen

Verkehr mit den Geiſtlichen ſeiner Diözeſe befleißigte ſich

dieſer Spezial einer außerordentlichen Liebenswürdigkeit ,
die von dem damaligen Amtsſtil angenehm abſticht . Daß

er ſtreng auf Kirchenzucht hielt , geht daraus hervor , daß er

beſtimmte , gefallene Mädchen müßten im Gottesdienſt ihre

beſonderen Stühle haben , die im Volksmund mit einem

derben Wort bezeichnet wurden . Später wird dieſe Anord⸗

nung , die viel böſes Blut machte und wohl wenig Nutzen

brachte , wieder aufgehoben . Denn Karl Friedrich meinte ,

die Kirche ſei ein Gotteshaus , kein Zuchthaus ! Am 28 .

Juni 1748 hat Louis „ das Zeitliche mit dem Ewigen ver⸗

wechſelt . “
Das Spezialat wurde nun dem Pfarrer Franz von

Thiengen angeboten . Dieſer lehnte ab und blieb bei ſeiner
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Weigerung , auch als man ihm drohte , ihn auf eine geringere
Stelle zu verſetzen . „ Das hochfürſtliche Haus “ , ſo ſchrieb er ,

„ hat mich armen Fremdling , der ſeinen Leib kaum bedecken

konnte , ſchon vor 26 Jahren aus dem Staub erhoben und

mir Unwürdigem das geiſtliche Hirtenamt anvertraut .

Sollte Sereniſſimus mich in deterius translociren ( auf eine

ſchlechte Stelle bringen ) : ich bins zufrieden ! Ich will lieber

in Armut ſtecken , als wider mein Wiſſen und Gewiſſen ein

Ambt annehmen , das ich mir vor Gott und meiner höchſten

Obrigkeit ohnklagbar zu verſehen , nicht getraue . “ Ein auf⸗
rechter Mann ! Schließlich wurde der Pfarrer H. C. Wag⸗
ner von Langendenzlingen zum Spezial ernannt und er⸗

hielt zugleich die Stadtpfarrei Emmendingen . Von Wag⸗
ner iſt nicht viel zu berichten . Münch ſchreibt in der „ Dorf⸗
heimat “ 1906 , daß ſeine Einträge im Kirchenbuch ſich durch
die „ mokanteſten Notizen “ auszeichnen . Er war vorher

Feldprediger , 1735 —1748 Pfarrer in Denzlingen . Seine

Berichte ſind ſo unleſerlich geſchrieben , daß mehr Geduld

dazu gehört , ſie zu entziffern , als ich beſitze . Er wurde des⸗

wegen öfters , allerdings vergeblich , ermahnt , ſich einer

beſſeren Schrift zu befleißigen . Auch erhielt er einmal

einen Verweis , weil er ſowohl gegenüber dem Oberamt als

auch Sereniſſimo und ſeinem Collegio gegenüber die not⸗

wendige Ehrerbietung außer Acht ließ . Seine Geſundheit
war nicht die beſte . Im Jahre 1755 unterzog er ſich , da

ſeine Füße anfingen zu ſchwellen , einer mehrwöchentlichen
Badekur in Maulburg . Solche Kuren gebrauchte man in

jener Zeit häufig . Dies beweiſt der Umſtand , daß das Ge⸗

ſangbuch ein Lied enthält , das „ bei Bad⸗ und Brunnen⸗

kuren “ geſungen werden ſollte , und deſſen zweiter und

dritter Vers lauten :

Große Schätze kann dein Arm

In den Schoß der Erden legen :
Kalte Quellen machſt du warm

Durch verborgenes Bewegen ,
Daß oft ein Bethesda quillt ,
Der die Not der Kranken ſtillt .
Deiner Hand war es nicht ſchwer ,
Einen Brunn hier aufzuſchließen ,
Der von langen Zeiten her
Zur Geſundheit quellen müſſen ,
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Und der dich , o Schöpfer , preiſt ,

Daß du unbegreiflich ſeiſt .

Die Kur hatte bei Wagner offenbar guten Erfolg ;

denn er kehrte wiederhergeſtellt zurück . Aber nicht lange

nachher , am 16 . Oktober 1763 ſtarb er nach viertägiger

Krankheit an dem gleichen Tage , an dem der 90jährige

Pfarrer Kieffer von Bahlingen die Augen ſchloß .

Da Pfarrer Mylius von Mundingen das ange⸗

botene Spezialat ausſchlug , ſo wurde Pfarrer Sander

von Köndringen 1763 mit der Leitung der Diözeſe betraut .

Doch blieb er nach ſeinem Wunſch Pfarrer ſeiner Heimat⸗

gemeinde . Nikolaus Chriſtian Sander iſt am

28 . Februar 1722 in Köndringen als Sohn des Barbiers

und ſpäteren Landchirurgen J . C. Sander geboren . Wenn

eine Angabe , die er 1785 in einem Bericht an Karl Fried⸗

rich macht , nicht einen Irrtum oder Schreibfehler enthält ,

hat er ſchon mit 14 Jahren im Waiſenhaus in Halle als In⸗

formator die kleinen Abc⸗Schüler unterrichtet “ ) . Dann

ſtudierte er in Straßburg Theologie . Im Jahre 1744 wurde

er Diakonus an der lateiniſchen Schule in Emmendingen .

In dieſer Stellung verheiratete er ſich 1746 in Thiengen
bei Freiburg mit „ der wohlgeborenen Jungfrau Auguſta

Bernhardina , des Herrn Heinrich Bosque , eines löblichen
ſchwäbiſchen Kreiſes Regiments zu Fuß hochbeſtellten
Oberſtleutnants älterer Jungfer Tochter . “ Der älteſte Sohn

ſtudierte Medizin , mußte aber wegen eines Lungenleidens

von der Univerſität nach Hauſe zurückkehren , wo er bald

darauf ſtarb . Ein andrer Sohn wurde ihm durch den Tod
entriſſen , nachdem er in jungen Jahren nicht lange vorher

Profeſſor an dem Gymnaſium illuſtre in Karlsruhe ge⸗

worden war . Einer ſeiner . Söhne war Amtmann in Em⸗

mendingen zur gleichen Zeit , als der Vater das Spezialat
inne hatte . Einen guten Klang hat der Name desjenigen

Sohnes , der ſich der Theologie widmete , des Kirchenrats

*) Gothein hat wohl dieſe Aeußerung im Auge , wenn er

ſchreibt , er ſei unter A. H. Francke in die Pädagogik eingeführt

worden . Da aber A. H. Francke 1727 geſtorben iſt , ſo kann es nur

unter G. A. Francke , dem Sohn des bekannteren Waiſenvaters ge —

ſchehen ſein . In der Liſte der „ Informatoren “ des Waiſenhauſes
findet ſich ſein Name übrigens nicht .
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Sander , der bekannt iſt als Gründer der badiſchen Landes⸗

bibelgeſellſchaft und als Hebels Freund und Amtsgenoſſe .
Sander wurde ſchon mit 26 Jahren Pfarrer in Kön⸗

dringen und erhielt damit die zweitbeſte Pfarrei des Hoch
berger Landes , bei der — nach Fecht — „ ein Pfarrer beſſer
proſperiren kann , als einige der höchſten Bedienten meines

gnädigen Herrn “ . Im Jahre 1752 mußte ihm der Prälat
von Schuttern par force ein prächtiges Pfarrhaus bauen ,
das nur die für den Bewohner wenig praktiſche Eigentüm
lichkeit hat , daß alle rechten Winkel vermieden ſind : ein
Sinnbild des für die Geometrie ſchwärmenden Zeitalters

Sander erfreute ſich in hohem Maße der Gunſt des

Landesherrn . Nachdem er 1768 den Titel eines Kirchen
rats erhalten , hatte er von 1770 an das Recht , an den

Sitzungen der Kirchenbehörde in Karlsruhe teilzunehmen ,
ſo oft es ihm beliebte . Er war ohne Zweifel auch einer der

bedeutendſten Geiſtlichen der badiſchen Landeskirche , nach
dem Urteil eines Zeitgenoſſen „ außer in ſeinem Fach faſt
in allen Wiſſenſchaften bewandert , ein Mitarbeiter der
Berliner allgemeinen deutſchen Bibliothek , und ſeine ge⸗
lehrte Korreſpondenz erſtreckte ſich bis nach Engelland . “
Von ſeiner Amtswirkſamkeit wird öfters die Rede ſein . Die

Kämpfe mit dem Amtmann Schloſſer trugen viel dazu bei ,
daß er des Spezialats müde wurde . Er bat 1786 um Ent⸗

hebung von ſeinem Amt . Sie wurde ihm ungern gewährt
Als Schloſſer 1787 ebenfalls abging , um wie er ſich aus⸗
drückte — eine Stelle zu erhalten , auf der er nur reden

müßte , wenn er gefragt würde , forderte man Sander auf ,
das Spezialat wieder zu übernehmen . Er war dazu nicht

mehr zu bewegen , ſeine Kräfte hätten wohl auch nicht mehr
ausgereicht . Noch acht Jahr hat er ſein Pfarramt ver⸗
waltet . Den letzten Eintrag im Köndringer Kirchenbuch
ſchrieb er mit zitternder Hand im Januar 1794 . Bald nach⸗

her , im Februar , iſt er im Alter von 72 Jahren geſtorben
Zwei Stiftungen : ein Kapital , aus deſſen Zinſen Bibeln

für die Armen angeſchafft werden , und ein Acker , der einer

Witwe zur Nutznießung überlaſſen wird , erhalten ſein Ge⸗

dächtnis in ſeiner Heimatgemeinde lebendig .
Sein Nachfolger als Spezial war Chriſtian

Bernhard Gockel . Er war der Sohn eines Schuh⸗
machers von Königsbach im Unterland . Karl Friedrich
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Eichſtetten . Hier ſtarb ſeine erſte Frau , eine Schweſter
der Friederike Brion , die aus der Lebensgeſchichte Goethes

bekannt iſt . Im Jahre 1772 herrſchte in ſeiner Gemeinde

ein großes Sterben . Ein „epidemiſches Fleckfieber “, wie

die Krankheit genannt wurde , forderte Opfer auf Opfer .

Schon in den erſten ſechs Monaten war die Zahl der Todes⸗

fälle noch einmal ſo groß wie ſonſt in einem ganzen Jahr .
Der Totengräber war nicht imſtande , allein alle Gräber zu

machen . Und auch der Chirurgus hatte einen Gehilfen .

Aber einen , den er nicht gern ſah . Es war erklärlich , daß

die Leute ,an ſeiner Kunſt verzweifelnd , ihr Vertrauen den

Wunderdoktoren zuwandten , vorab dem Vogt von Neuers⸗

hauſen , der im Rufe ſtand , mehr zu wiſſen von den Heil⸗

kräften der Natur , als der gelehrte Doktor . Das Oberamt

in Emmendingen verbot dem Vogt bei ſchwerer Strafe , im

Dorfe ſich ſehen zu laſſen . Alſo kam er des Nachts , oder die

Leute kamen zu ihm . Aber ſeine Mittel halfen ebenſowenig

als die des Chirurgus . Woche für Woche reihte ſich ein

neues Grab an das andere . Da mußte der Pfarrer manchen

zum Sterben vorbereiten . Auch ſeine eigene Frau . Die

Hand wird ihm wohl gezittert haben ( obwohl man es der

Schrift nicht anſieht ) , als er folgenden Eintrag in das

Totenbuch machte : Nr . 71 . „ Den 1. Oktober , nachts um ½9

Uhr , ſtarb hier und wurde am 3. begraben : Frau Katharina

Magdalena Brionin , deren Ehemann ich bin , Chriſtian

Bernhard Gockel , Pfarrer allhier . Alt 25 J . 2 M . 5 Tage . “
Es waren kleine Kinder da , von denen Gockel ſpäter in

ſeiner Lebensbeſchreibung ſagt , ſie ſeien ihrer Muter wür⸗

dig . Er entſchloß ſich , den Kindern eine Mutter zu geben ,

und heiratete Salome Danzeiſen , eine Eichſtetterin . Acht

Jahre nach dem Tode ſeiner erſten Frau wurde er als Stadt⸗

pfarrer nach Emmendingen berufen . Im Jahre 1787 wurde

ihm unter dem Titel eines Spezials die Leitung

der Dibzeſe übertragen , nachdem er vorher ſchon einige Zeit

den kränklichen Spezial Sander in den Dekanatsgeſchäften

unterſtützt hatte . Karl Friedrich ehrte ihn durch Verleih⸗

ung des Titels „ Kirchenrat “ und berief ihn 1803 als Stadt⸗
pfarrer nach Karlsruhe . Hier hat es ihm , wie es ſcheint ,

nicht gefallen . Er hatte , wie ſein Kollege Hebel , Heimweh
nach dem Oberland , und als 1807 die Pfarrei Emmendingen
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wieder frei war , kehrte er aus der Reſidenz in die kleinere

Hochberger Hauptſtadt zurück , von ſeinen früheren Ge⸗

meindegliedern freudig empfangen . Nur noch vier Jahre
konnte er an der ihm liebgewordenen Stätte wirken , doch

nicht mehr in alter Kraft und Friſche . Er ſtarb am 12 . Juni
1811 im Alter von 68 Jahren .

Den von ihm ſelbſt geſchriebenen Lebenslauf ſchließt
er mit den Worten : „ Ich bin zu gering aller Barmherzig⸗
keit und Treue , die du an deinem Knechte getan haſt . “

Der Diakonus Ziegler , der ihm die Leichenrede hielt ,
ſagte von ihm : „ Es iſt faſt kein Teil der kirchlichen Verwal⸗

tung , in welcher er nicht durch ſeinen Scharfblick , durch ſeine
Gabe der Deutlichkeit und Ordnung , durch ſeinen redlichen

Eifer und durch Gerechtigkeit in Verbindung mit der lieb⸗

reichſten Milde Fehlern vorgebeugt oder abgeholfen , viel

Gutes erhalten und befördert und alles zum Beſten gelenkt
hätte . Er wandte die Geiſtesgaben , welche Gott ihm in

reichem Maße verliehen hatte , weiſe an und erwarb ſich
durch ſeine Geſchichte der Reformation , durch

Predigten und durch eigene Gedichte , die den Geiſt
des Patriotismus atmen , Achtung als Schriftſteller . An⸗

genehm im Umgang , ein treuer Freund ſeiner Familie , ein

zärtlicher Vater ſeiner Kinder , ein verträglicher Gatte , ein

hilfreicher Menſchenfreund , ein redlicher Lehrer , ein tätiger
Chriſt . “ Auf dem alten Friedhof in Emmendingen , nicht
weit von der Stätte , wo Cornelia Schloſſer ‚Goethes Schwe⸗
ſter , zur letzten Ruhe gebettet wurde , ſteht ſein Grabſtein
mit folgender Inſchrift :

Laßt uns bezeichnen ſein Grab ;

Er ſelber bedarf keines Denkmals .

Dankbar beweinen wir ihn :
Uns war der Vater auch Freund .

8 . Die Pfarrer .

Es war in jener Zeit keine dankbare Aufgabe , Spe⸗
zial zu ſein . Von Sanders Streit mit Schloſſer war oben die

Rede . Aber noch aufreibender war der Kampf gegen den

Schlendrian in den Gemeinden und gegen den Ungehorſam
der Pfarrer . Schon im erſten Jahre ſeiner Amtsführung
beklagte ſich Sander über die mangelhafte Ausführung ſeiner
Anordnungen . Man warf ihm vor , er ſei zu ſtreng und
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neuerungsſüchtig . Ein alter Pfarrer meinte ſpöttiſch : ſein

Vorgänger habe es auch ernſtlich angegriffen , ſei aber bald

müde geworden und habe die Dinge laufen laſſen . „ Dieſes

Wort hat mich durchdringend frappiert “ , ſchreibt der junge

Dekan . Nach zwei Jahren erklärt er , er ſei jederzeit bereit ,

ſein Amt niederzulegen ; er ſei ſchon zu dem Entſchluß ge⸗

kommen , weder einem Pfarrer noch einem Lehrer etwas zu

zuweiſen , was nicht von oben gemeſſen befohlen werde . Er

klagt , daß manche Pfarrer die Befehle nicht in das Befehl⸗

buch eintragen , daß ſie ihre Berichte zu ſpät oder gar nicht

einſenden , daß ſie mit den Lehrern während der Schulzeit

ſpazieren gehen , daß ſie ihre Hunde in die Kirche laufen

laſſen , daß ſie die Kinderlehren nicht halten , ihre

Reiſen nicht anzeigen , daß ſie remonſtrieren und ſchelten

Als dann ſpäter in ſeinem Konflikt mit dem Amtsvorſtand

einige Pfarrer ſich auf die Seite des Obervogts ſtellten , er⸗

klärte er voll Bitterkeit : „ Ich weiß ſeit 50 Jahren keine un

tergrabene Ordnung , zu deren Untergrabung man nicht

Pfarrer eifrig geſucht und gefunden hat . “ Doch zu anderen

Zeiten nahm er die Pfarrer gegen übertriebene Forde

rungen in Schutz .

Die wirtſchaftliche Lage der Geiſtlichen

war beſſer als im vorhergehenden Jahrhundert , wo ſie oft

genug auf einen Teil der geringen Einkünfte verzichten

mußten . Aber da ihre Beſoldung hauptſächlich in dem Er⸗

trag der Pfründegüter und im Zehnten beſtand , ſo ging es

ihnen in Fehljahren ſchlimm genug .

Das jährliche Einkommen der Pfarrer betrug in

Gulden :

1714 777

in Bahlingen 334 498

„ Bickenſohl 200 460

„ Biſchoffingen 106 325

„ Bötzingen 1 421

„ Broggingen 280 646

„ Denzlingen 345 646

„ Eichſtetten 221 461

„ Gundelfingen 312 678

„ Ihringen 244 505

„ Keppenbach 157 340

„ Köndringen 288 800



Leiſelheim

„ Malterdingen 330 643

„ Mundingen 405 910

„ Nimburg 167 348

„ Ottoſchwanden 226 500

„ Prechtal 182 356

„ Sexau 283 498

„ Theningen 272 495

„ Vörſtetten 320 676

„ Weisweil 7³ 350

„ Emmendingen 427 808

Die Einkünfte der Pfarreien beſtanden gewöhnlich

1. in einem feſten Geldbetrag ,

2. in Bezügen von der Verwaltung , beſtehend in

Frucht , Wein , Heu , Oehmd und Stroh ,

3. in Bodenzinſen von Aeckern , Wieſen , Gärten ,

Reben oder Wald ,

4. in dem Hauptzehnten von Körnerfrucht ,

5. in dem kleinen Zehnten von Obſt , Nüſſen , Kraut ,

Rüben , Erbſen , Linſen , Bohnen , Wicken , Mag⸗

ſamen , Welſchkorn , Heidekorn , Flachs , Hanf , Honig ,

Wachs , Lewatt , Heu und Oehmd , Kartoffeln ,

6. in dem Blutzehnten von Fohlen , Kälbern , Läm⸗

mern , Ferkeln , Ziegen , Hühnern ,

7. in Beinutzungen von Pfarrgärten , von Fiſch⸗ und

Krebswaſſern ,

8. in den Accidentien von Hochzeiten , Leichenſermo⸗

nen ‚Leichenpredigten , Taufen ; in den Beichtgel⸗

dern und Neujahrsgeſchenken .

Außerdem hatten ſie am Bürgernutzen teil .

Aber nicht jedem Pfarrer floſſen alle dieſe Quellen .

Es beſtanden in den einzelnen Gemeinden große Verſchie⸗

denheiten . Auch war das Maß der Erträgniſſe nicht immer

genau feſtgelegt . So bezogen manche Geiſtlichen z. B . Holz

„ nach Bedarf “ . Als aber der Pfarrer von Broggingen 30

Klafter beanſpruchte , da meinte der Kirchenrat , das ſei

doch zu viel . Die Neujahrsgeſchenke betrugen 1807 in Em⸗

mendingen : 2 Zuckerhüte und 2 Pund Kaffee von der Stadt ,

12 Pfund Lichter von den Juden , 2 Gulden 24 Kreuzer von
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Nieder⸗Emmendingen . Von den Accidentien wurde immer

nur ein Teil bezahlt .

Wie durch das Steigen der Lebensmittelpreiſe auch
die Gehälter ſich erhöhten , zeigt die Kompetenzbeſchreibung
der Pfarrei Eichſtetten . Der dortige Geiſtliche bezog :

13

Frucht : 30 Malter Roggen im Wert von 78 fl .
Wein : 16 Saum im Wert von 60 fl .

Stroh : 100 Wellen im Wert von 1 fl . 40 kr .

Gemüſe : 4 Seſter Erbſen im Wert von 1 fl .
5. an Geld : 50 fl .

9

—

1792 :

Frucht : 30 Malter Roggen im Wert von 152 fl .
Wein : 16 Saum im Wert von 104 fl .

Stroh : 100 Wellen im Wert von 10 fl .

Gemüſe : 4 Seſter Weizen ( ſtatt Erbſen ) im Wert

von 4 fl . 5 kr .

5. an Geld : 50 fl .

Im Jahre 1792 hatte er zu fordern : von einer Kind⸗

taufe 20 kr . , Hochzeit 1 fl . , ein Schnupftuch und die „ Mor⸗

genſuppe “ , von einer Leichenpredigt 1 fl . , von einem Ser⸗

mon 30 kr . „ Die Geſchenke , die ein Pfarrer dahier bekommt ,

beſtehen hauptſächlich in dem ſogenannten „ Körblis⸗Wein . “
Von dieſem hat der Pfarrer Mauritii , wenns aufs höchſte

gekommen , erhalten zwiſchen 13 —14 Saum , ſonſt gewöhn⸗
lich 8 —12 Saum . “ Die Sitte , daß der Pfarrer von man⸗

chen Familien bei einem guten Herbſt einen Korb

Trauben erhält ( daher der Name ) , hat ſich am Kaiſerſtuhl
bis auf den heutigen Tag erhalten .

Wie man aus der obigen Tabelle ſieht , waren die

beſten Pfarreien Emmendingen , Mundingen und Kön⸗

dringen ; am ſchlechteſten waren die Pfarrer von Biſchof⸗

fingen , Keppenbach , Nimburg , Prechtal und Weisweil be⸗

zahlt . Der Pfarrer von Biſchoffingen aß „ ſein Brot mit

Weinen und miſchte ſeinen Trank mit Tränen . “

Es iſt erklärlich , daß die Geiſtlichen , die ein geringes
Pfründeeinkommen beſaßen , ihre Lage zu verbeſſern ſuchten
und eine höher bezahlte Stelle erſtrebten . Daher fand auf
den ſchlecht dotierten Pfarreien ein häufiger Wechſel ſtatt .

0

ν

—
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Der Amtmann Schloſſer hielt dies für ſchädlich . Er ſchreibt

einmal : „ Unter 20 Geiſtlichen iſt nicht einer , der mit Liebe

an ſeiner Gemeinde hängt , keiner , der nicht um 50 Gulden

Beſoldung mehr ſeine Gemeinde verläßt . “ Das Verzeichnis

der Pfarrer zeigt jedoch , daß manche Pfarrer auch auf ge⸗

ringen Stellen viel länger geblieben ſind als der Obervogt
in ſeinem gewiß gut bezahlten Amt aushielt . Schloſſer

hatte , da er dies ſchrieb , wohl vergeſſen , daß er ſelbſt , als

man ihm bei ſeiner Anſtellung in Emmendingen 1600 Gul

den anbot , eine höhere Bezahlung verlangte und auch er

hielt , nämlich 2000 Gulden . Damals , als es ſich um ſeine

Perſon handelte , ſetzte er dem Markgrafen auseinander :

„ Alle , auch die beſten Anſtalten und Geſetze ſind vergeblich ,

wenn diejenigen , die ſie aufrecht erhalten ſollen , gezwungen

ſind , immer ihre Ausgaben mit Aengſtlichkeit zu beſchneiden
und nur auf Vermehrung ihrer Einnahmen zu ſinnen . Es

iſt vielleicht möglich , daß ein Beamter meines Rangs mit

1600 Gulden auskommt , wenn er weder Pferde noch Ge

ſinde hält , wenn er ſeinen Fuß nicht unbezahlt aus dem

Hauſe ſetzt , wenn er ſeine Hände nach allem ausſtreckt , was

der Ungerechte zu ſeinen ſchlimmen Abſichten nur zu gern

darreicht , wenn er ſein Haus den Fremden und ſein Herz

den Notleidenden verſchließt ; den Staat kommt aber dieſe

Erſparnis zehnmal teurer zu ſtehen . “ Wenn alſo der Ober⸗
amtmann mit 1600 Gulden nicht glaubte auskommen zu

können , ſo konnte er es einem Pfarrer , der nur 200 —400

Gulden erhielt , füglich nicht verwehren , ſeine Lage zu ver

beſſern . Um ihm Eerechtigkeit widerfahren zu laſſen , muß

aber betont werden , daß Schloſſer „ um der Herzenshärtig⸗

keit der Menſchen willen “ beantragte , die Geiſtlichen ſo zu

bezahlen , daß ihr Gehalt ihnen reichen konnte . Als der

Kirchenrat in Karlsruhe das Einkommen der Pfarrei Em⸗

mendingen zu ſchmälern ſuchte , wandte er ſich ( 1781 ) mit

aller Schärfe gegen dieſes „ eckelhafte Projekt . “ „ Einge⸗

ſchränkte , kurzſichtige , ſchmeichleriſche , ſchlechte Finanz⸗

diener reden Euer Durchlaucht freilich immer von nichts

vor , als von Erſparnis , aber dieſen Leuten hat es das Land

zu verdanken , daß zwei Drittel der Landesſtellen ſchlecht

und dem Bedürfnis des Landes nicht gemäß beſetzt ſind .

Es iſt ſehr leicht zu ſagen : wenn du nicht um 100 Gulden

weniger dienſt , ſo ſiehe , wo du Brot bekommſt ; man braucht
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tein Colbert “ ) und kein Necker “ ) zu ſein , um zu finden , daß

Eure Durchlaucht jährlich 100 Gulden weniger auszugeben

haben , das kann jeder Küchenjunge begreifen ; auch braucht
man wenig Erfahrung zu haben , um zu ſehen , wie die

armen Kandidaten bei jeder Dienſteröffnung mit offenem

Munde daſtehen und nur den Biſſen Brod zu ſchlucken

ſuchen , den man ihnen reicht ; man mag ihn beſchnitten , be

nagt , ausgepreßt , in Galle getaucht haben , wie man will ,
es ſind deren ſo viele , und der magister artium venter “ ) iſt

ſo drängend , daß , wenn heute einer von den feinen Rent⸗

kammerrechnern alle Beſoldungen auf den vierten Teil

herabſetzte , dennoch alle geſchwind beſetzt werden würden . .

Es iſt Simonie , wenn einer ſagt : „ gib mir eine Pfarrei , ich

geb dir Geld “ ; iſts denn ſoweit von der Simonie , wenn

einer ſagt : „ gib mir die Pfarr , ich nehme weniger Geld ? “

Man gibt den politicis und vielleicht uns perſönlich Schuld ,

daß wir in Religonsſachen wenig ſkrupulös wären ; es mag

ſein ; aber wir geſteh ' n mit aller Ehrfurcht , daß es uns

innigſt ſkandaliſirt zu ſehen , wie die Geiſtlichen mit ſich
handeln laſſen , und daß wir den Mann herzlich verachten ,

der es tut . “

Schloſſer machte , um die Pfarrgehälter aufbeſſern zu

können , einen Vorſchlag , der erſt 100 Jahre ſpäter zur Aus⸗

führung kam . Er meinte , man ſollte alle Beſoldungen zu⸗

ſammenwerfen und jedem Pfarrer das gleiche Gehalt geben .

Auf dieſe Weiſe rechnet er , würde das Einkommen jedes

Geiſtlichen auf 600 Gulden gebracht werden . Aelteren

Pfarrern könnte man noch eine Zulage gewähren . Dieſer

vernünftige Plan ſcheiterte aber daran , daß manche Pfarrer

von auswärtigen Kollatoren , denen die Pfründen gehörten ,

beſoldet waren . Dieſe verweigerten ihre Zuſtimmung ,

wohl in der Befürchtung , daß die Einkünfte , aus denen ſie

die Beſoldungen beſtritten , ihnen mit der Zeit genommen

würden .

Immerhin iſt zu erſehen , daß Schloſſer bei ſeinem

Eifer für alle möglichen Verbeſſerungen von den beſten Ab⸗

ſichten geleitet war . Um die geringen Pfarr⸗ und Schul⸗
beſoldungen zu erhöhen , hatte man ſchon früher einen an⸗

*) Franzöſiſche Finanzminiſter .
* ) Studentenausdruck für den Magen .
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dern Weg beſchritten . Karl Friedrich ſammelte ſeit 1749

durch jährliche Beiträge von 500 , ſpäter von 1500 Gulden ,
einen Fond an , aus dem diejenigen Pfarrer , die weniger
als 220 Gulden bezogen , aufgebeſſert werden ſollten .

Wurde ein Pfarrer dienſtunfähig , ſo konnte ihm eine

Penſion gewährt werden . Doch war dies ganz der Gnade

des Landesfürſten überlaſſen . Gewöhnlich blieb der Pfarrer
im Beſitz der Pfründe bis zu ſeinem Tod und ließ die Amts⸗

geſchäfte durch einen Vikar verſehen . Seit 1770 erhielt der

„ kranke , getreue Kirchendiener aus den geiſtlichen Gefällen
nach Beſchaffenheit ſeiner Qualitäten auch Nahrung ein

ehrliches Leibgeding . “ Die Höhe dieſer Penſion wurde alſo
nach Verdienſt und Vermögen bemeſſen . Erſt 1804 wurde

dann eine Unterſtützungsanſtalt für „ alte und verunglückte
Pfarrer “ errichtet .

Die Witwe eines Pfarrers erhielt eine jährliche

Unterſtützung aus dem 1719 gegründeten Pfarrwitwenfis⸗
kus ; die urſprünglichen Statuten wurden 1746 erweitert .

Anfänglich betrug das Witwengeld jährlich 24 Gulden ;

waren nur Waiſen vorhanden , ſo fiel ihnen dieſer Be⸗

trag bis zum 16 . Lebensjahre zu . Verkrüppelte Waiſen
und andere , die ſich nicht ſelbſt erhalten konnten , ſollten in

das Waiſenhaus in Pforzheim aufgenommen werden . Der

Witwengehalt wurde von Zeit zu Zeit erhöht . Im Jahre
1792 betrug er 90 Gulden .

Hatte ein Pfarrer Filialdienſt , ſo ſollte ihm
die Gemeinde aus gutem Willen eine taxmäßige Diät

bezahlen ( 1719 ) . Vorher war es die Regel , daß er bei einer

Kommunion in dem Filialort eine Mahlzeit anzuſprechen
hatte .

Die Vikare erhielten 1730 auf einer mittleren

Pfarrei 20 , auf einer beſſeren 25 Gulden . Sie waren an⸗

gewieſen , ſich mit der Koſt des Pfarrers zu begnügen , und

durften nicht heiraten , bis ihnen eine eigene Pfarrei über⸗

tragen wurde .

Die Tätigkeit der Pfarrer war vieſlſeitig .
Sie waren Kirchendiener und Staatsbeamte . Sie mußten

auch ſolche Geſchäfte erledigen , die jetzt dem Bürgermeiſter ,
dem Bezirksarzt , dem Lehrer obliegen . Man klagt in unſe⸗
ren Tagen über die vielen Schreibereien . Des Schreibens
war ſchon damals genug . Eine Menge von Tabellen und



— 69

Berichten mußte jährlich gefertigt werden : über plötzliche

Todesfälle , über totgeborene Kinder , mißgeſtaltete Ge

burten , über das Ableben von Lehrern , Witwen und

Waiſen , über Baſtardtodesfälle , Epidemien , uneheliche

Kinder , über Geburten und Sterbefälle ; Auszüge aus den

Kirchenbüchern , Quartalalmoſenrechnung ; über Schul⸗

prüfungen , Schulordnung , neue Stiftungen uſw . Außer den

Sonntags⸗ , Wochen⸗ und Kaſualpredigten hatten die Pfar⸗

rer monatlich einen Bußtag und in der Karwoche Paſſions⸗

gottesdienſte zu halten . Jährlich einmal mußten ſie eine

Hausviſitation in ihrer Gemeinde veranſtalten , um feſt⸗

zuſtellen , wo es an Bibeln fehlte . An beſtimmten Sonn⸗

tagen hatten ſie über Eid , Kindererziehung , Keuſchheit ,

Sonntagsfeier , Luxus , Händel und Totſchlag zu predigen “ ) .

Dazu lag in ihrer Hand die Leitung des Armen⸗ und Schul

weſens , die Seelſorge und der Konfirmandenunterricht .

Jeden Monat einmal ſollten ſie in der Regel eine Kirchen⸗

zenſur veranſtalten und jedes Jahr eine Bevölkerungs

tabelle aufſtellen . Zu alledem trieben ſie Landwirtſchaft .

Dann ſollten ſie auch „ auf möglichſte Verbeſſerung der

Acker⸗ und Wieſenkultur , des Kleebaus , der Viehzucht und

der Obſtpflanzung , ingleichem der Seidenzucht Bedacht

nehmen . “ ( 1785 ) . Um ihnen eine Erleichterung zu ver

ſchaffen , bat der Spezial 1757 um Anſtellung eines General

vikars . Dieſer Wunſch blieb zwar unerfüllt ; aber es wurde

ein Kandidat angewieſen , den Geiſtlichen zeitweiſe aus⸗

zuhelfen . „ Dabei ſollte er freigehalten und nach Umſtänden
mit einem konvenablen Geſchenke ergötzt werden . “

Es iſt begreiflich , daß die Pfarrer nicht ſehr erfreut

waren , als ſie mit Einführung , Einrichtung und Ueber⸗

wachung der ökonomiſchen Schulen betraut wurden . Auch

die Aufſicht über die Ausführung der Kindtauf,⸗ , Hochzeits⸗
und Leichenedikte bereitete ihnen vielen Aerger und Ver⸗

druß . Darum bittet Sander 1786 dringend , man möge den

Pfarrern die Mitaufſicht auf die Polizei und auf den Voll⸗

zug weltlicher Verordnungen abnehmen , damit ſie weder

als Angeber gelten , noch in die Notwendigkeit verſetzt wür

den , falſche Berichte unterſchreiben zu müſſen . Die Erfüll⸗

*) Dieſe Predigten traten an die Stelle der Verleſung der

Kirchenmandate .
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ung der vielen Nebenarbeiten erſchwere die Hauptaufgabe :
die Verkündigung des Wortes Gottes . Mehr und mehr
gingen dann die bürgerlichen Geſchäfte in die Hände der

Ortsvorgeſetzten und des Oberamts über .

Die Anforderungen , die man an die wiſſenſchaft⸗
liche und ſittliche Durchbildung der Pfarrer ſtellte ,

wuchſen ſehr im 18 . Jahrhundert . In den vorhergehenden
unruhigen Zeiten nahm man die Pfarrer , wie man ſie

haben konnte , ohne zuviel zu verlangen . In der „ erneuerten

Kirchenordnung “ , ( etwa um 1730 ) , die nur als Manuſkript
vorhanden iſt , wurde beſtimmt , daß niemand ohne examen

rigorosum zum Kirchendienſt zuzulaſſen ſei . In dieſem

ſtrengen Examen wurde unterſucht , ob der Kandidat in der

reinen Lehre unterrichtet , in der heiligen Schrift und in den

ſymboliſchen Büchern bewandert ſei , ob er die griechiſche
und hebräiſche Sprache beherrſche und ob er einen chriſt —

lichen Lebenswandel geführt habe . Später ( 1767 ) wurde

von den Kandidaten auch das Studium der Mathematik
und Phyſik verlangt . Seit 1753 wurde kein Kandidat vor

dem 25 . Lebensjahr zu einer Pfarrei berufen . Dies war

ſchon durch die Kirchenratsinſtruktion von 1629 beſtimmt
worden . Eine Kandidatenordnung “ ) kam 1764

heraus . Bevor ein Kandidat feſt angeſtellt wurde , hatte

er ein zweites Examen zu beſtehen , das aber in der Folge
nicht mehr ausdrücklich verlangt wurde . Ausländer ſollten

nur aufgenommen werden , wenn ſie beſonders Tüchtiges
leiſteten . Nach einer ſpäteren Verordnung durften Aus

wärtige nicht zu einem Pfarramt gelangen , ſo lange taug⸗
liche Landeskinder vorhanden waren . Nur bei gewiſſen
Stellen , die beſondere Kenntniſſe und Eigenſchaften er⸗

fordern , waren Ausnahmen zuläſſig . Im Jahre 1769 wurde

ein Pfarr - Seminar errichtet . Es beſtand darin , daß
die von den Univerſitäten zurückgekehrten Kandidaten nach
dem erſten Examen als Vikare in Karlsruhe und

Durlach verwendet und von den Kirchenräten in den nötigen
Stücken der Theologie unterwieſen wurden . Da jährlich nur
3 „ Subjekte “ zu Pfarrdienſten gebraucht wurden , genügte
dieſe Einrichtung . Das Studium der Mathematik , Phyſik
und Mechanik war deswegen vorgeſchrieben , weil ihnen

*) Sie iſt zu finden bei Gerſtlacher J S. 5.
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mehr Zeit zum Studium zu laſſen , wurde die frühere

Uebung wieder eingeführt , daß jeder Unterländer Pfarrer

jährlich wenigſtens einmal in der Reſidenz predigte . Die

Hochberger Pfarrer mußten aus andern Gründen auch jedes

Jahr eine Predigt in Emmendingen halten . Als der Spe⸗

zial ſie davon zu entbinden bereit war , verlangte es der

Oberamtmann ; weil er bei Neubeſetzung einer Pfarrei

Vorſchläge machen müſſe , ſo wolle er auch wiſſen , wie die

Pfarrer predigten . ( 1753 ) .

Im allgmeinen war bei der Beſetzung einer Stelle

das Dienſtalter maßgebend . Bei Stadtpfarreien und

Spezialaten ſollte aber nur auf die Tauglichkeit geſehen

werden ( 1794 ) . Speziale durften bei ihrer Anſtellung

nicht jünger als 40 und nicht älter als 55 Jahre ſein ; erſt

mit Erreichung des Schwabenalters war man alſo für

dieſes Amt zu gebrauchen .
Die Pfarrer ſollten — nach 1. Tim . 3 — den Ge⸗

meindegliedern in ihrem Leben und in ihrer Amts⸗

führung mit gutem Beiſpiel vorangehen . Die Landes⸗

ordnung verlangte von ihnen , daß ſie ſowohl in ihren Häu⸗

ſern als in Geſellſchaft einen ihres Amtes würdigen Wan⸗

del führten und dabei aller unanſtändigen Hantierung ſich

enthielten . Die Sorge für ein anſtändiges Auftreten er⸗

ſtreckte ſich auch auf die Kleidung . So ſtrenge Beſtimmungen ,

wie ſie im 17 . Jahrhundert in dem benachbarten Württem⸗

berg beſtanden , wo den putzſüchtigen Pfarrfrauen angedroht

wurde , daß ſie in ein Kloſter eingeſperrt oder im Pfarrhaus

an eine Kette gelegt werden ſollten , kannte man in Baden

nicht . Daß zu Anfang des 18 . Jahrhunderts manche evan⸗

geliſche Pfarrer bei Amtshandlungen über dem Kirchenrock

ein weißes Chorhemd trugen , beweiſt ein Verbot aus dem

Jahre 1710 . Lange Zeit war es üblich , daß die Geiſtlichen

immer und überall im ganzen Ornat mit Perrücke ſich zeig⸗

ten . Später wurde dies nicht mehr verlangt . Es

wird ihnen nur empfohlen , „ die gehörige Aufmerkſamkeit

auf ſich ſelbſt zu wenden und die Sorge für äußere Anſtän⸗

digkeiten , welche die Symbole der inneren Würde und Spie⸗

gel des Herzens ſind , nicht gering zu achten . „ Zugleich

aber wollen und befehlen wir ernſtlich , daß auf die Kan⸗

didaten desfalls ſcharfe Aufſicht getragen und ihnen hierin
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nichts nachgeſehen , insbeſondere auch das wilde Her⸗
umfliegen langer Haare oder das Erſcheinen an öffentlichen
Orten mit rundem Hut neben der Amtskleidung , ſo wie auch
das frühe Angewöhnen des Funktionierens in der Kirche
mit Stiefeln unterſagt werde . “ ( 1802 . ) Auch das Mitneh⸗
men von Hunden über Feld „ſtreitet “ nach Anſicht des Spe⸗
zials „ mit dem decoro ( Anſtand ) . “

Am meiſten Nachdruck wurde auf das rechte Verhal⸗
ten im Amt gelegt . Noch gegen Ende des 17 . Jahrhunderts
wurde ein Pfarrer in der Promotion zurückgeſetzt , weil er
bei der Austeilung des heiligen Abendmahls den Kelch vor
dem Brot gereicht hatte . Die Landesordnung beſtimmt , daß
die Pfarrer mit unverfälſchter , reiner apoſtoliſcher Lehre
und mit ehrbarem , nüchternem , exemplariſchem Leben und
Wandel voranleuchten ſollten . Nach der erneuerten Kir⸗
chenordnug hatten ſich die Geiſtlichen in den Punkten , die
nach der heiligen Schrift verſchieden ausgelegt werden kön⸗
nen , an die Augsburgiſche Konfeſſion zu halten . Es ent⸗
ſprach der geltenden Lehre , wenn auf einer Synode zu Dur⸗
lach 1730 die Sätze verteidigt wurden : Die Augsburgiſche
Konfeſſion wird mit Recht eine Norm genannt und iſt un⸗
fehlbar . Der eigentliche Vater der A. K. iſt der dreieinige
Gott . Man darf dieſes Bekenntnis nicht in dem Sinn
unterſchreiben , ſofern ſein Inhalt mit der heiligen
Schrift übereinſtimme . Wenn es auch nicht dem Worte Got⸗
tes gleich zu achten iſt , ſo gilt es doch als Lehrnorm , weil
es mit dem Worte Gottes übereinſtimmt . “ ) Schon regte ſich
aber der Zweifel , ob alle Sätze der Augsburgiſchen Konfeſ⸗
ſion mit dem Worte Gottes in vollem Einklang ſtehen . Der
Markgraf wollte jedenfalls in ſeinem Lande keinen Gewiſ⸗
ſenszwang ausüben . Er verlangte nicht mehr den Eid auf
die Konfeſſion , den die Kirchenratsinſtruktion von 1629
gefordert hatte , der aber ſchon längſt außer Uebung gekom⸗
men war . Im Synodalbeſcheid von 1788 erlärte der Lan⸗
desfürſt : Jeder Geiſtliche ſei verbunden , keine andere Lehre
vorzutragen , als die den ſymboliſchen Büchern entſpreche ;
er halte es aber für bedenklich , den Eid von den Pfarrern
zu verlangen , die über einzelne Lehren Zweifel hegten . — Die
Zeit der Aufklärung blieb auch in Baden nicht ohne Wir⸗

*) Vierordt II S . 348 .
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bei den dermaligen aufgeklärten Zeiten ſoviel Gering⸗

ſchätzung der Religion und ſoviel Vermehrung der Laſter
gegen vorige Zeiten ſich zeige . Darauf antwortete der Syno⸗
dalbeſcheid , daß nicht die wahre Aufklärung , als welche alle⸗

zeit nützlich ſei , ſondern nur dasjenige , was unter dem blo⸗

ßen Schein einer Aufklärung vorgetragen werde und nebſt

letzterem die mehrere Ueppigkeit — die eigentliche Quelle
der allenfallſigen Vermehrung des Laſters ſei ; hiergegen

ſei aber kein kräftigeres Mittel vorzuſchlagen , als daß das

reine und lautere Evangelium von dem für die Sünde der

Welt gekreuzigten Heiland durch die Prediger unter ernſt⸗

lichem Gebet und Flehen vorgetragen werde , die Kate⸗

chumenen fleißig und gründlich auch praktiſch unterrichtet ,

auf die Erweckung der Schulkinder zur wahren Gottſeligkeit

mittelſt fleißiger Beſuchung der Schule genaue Obacht ge⸗

tragen , bei den Hausbeſuchen , ſowie bei der Beſuchung der

Kranken Hausväter , Hausmütter , Kinder und Geſind zu

wahrer Sinnesänderung , lebendigem Glauben und inbrün⸗
ſtigem Herzensgebet , ſowie zu guter Kinder⸗ und Geſinde⸗
zucht dringend ermahnt , in allen Stücken aber von den

Lehrern ſelbſt , durch einen erbaulichen Wandel und Vermei⸗

dung alles Aergerniſſes ſich als Vorbilder nach dem Sinn

der Lehre Chriſti darzuſtellen , Eifer gezeigt werde . “ Je⸗

der ſolle mit kluger Abſonderung des Wichtigen vom Un⸗

wichtigen und der aus der reinen Quelle der Schrift geſchöpf⸗

ten Lehrſätze von der Schultheologie , an die Dogmen der

Religion die moraliſchen Wahrheiten anknüpfen und nicht
nur den Verſtand der Zuhörer aufklären , ſondern auch ihr

Herz bilden und nebſt guten Grundſätzen auch fromme Ge⸗

finnungen und Entſchließungen in ſeiner Gemeinde verbrei⸗
ten , ſo mahnt der Landesfürſt 1794 . Und die Kirchenrats⸗

inſtruktion von 1797 führt aus : „ daß nichts als Glaubens⸗

grund anzunehmen ſei , was nicht in der heiligen Schrift als

der einzigen desfallſigen Norm der Lehre Chriſti und ſeiner

Geſandten deutlich angegeben und charakteriſiert ſei . “ An

die Stelle der Bekenntniſſe als der Lehrnorm tritt alſo mehr

und mehr die heilige Schrift ! Aber die philoſophiſchen

Anſchauungen jenes Zeitalters beeinflußten die Theologie
der Geiſtlichen . Auf den Synoden behandelte man die Fra⸗

gen von der Gottheit Chriſti , von der Auferſtehung des
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Friedrich ſehen , daß die Einheit des Glaubens nicht mehe
vorhanden war , und in verſchiedenen Beſcheiden wandte er
ſich gegen die Zweifelſucht . Er wünſchte , daß zwar das ge⸗
heimnisvolle Dunkel der Myſtik und aller ſinnlich ſüße
Wortſchwall in der Religion verdrängt werde , daß aber

auch das wiſſenſchaftliche Gedankenſpiel vom öffentlichen
Unterricht ausgeſchloſſen bleibe , welches den Verſtand des
Menſchen in ſchwindelnde Höhen hinaufſchraube . ( 1798 . )
Einen warmen und dringenden Mahnruf richtete er noch
einmal 1802 an die Geiſtlichen : „ Hiernächſt warnen Wir

nicht ohne Veranlaſſung und Grund — die neuangehenden
Prediger und Lehrer vor Lauheit und Kälte in der Reli⸗

igon , die hier und da mit jedem Tage ſichtbarer wird , und
für die Zukunft traurige Ausſichten öffnet , und ebenſo vor
der unerbaulichen , ſchädlichen Gewohnheit , die in bibli⸗

ſchen Stellen vorkommenden Glaubenswahrheiten , von wel⸗
chen jeder Lehrer lebhaft überzeugt und durchdrungen ſein
ſollte , mit Stillſchweigen zu übergehen . “ Um die Einwirkung
der Kirche auf die Zeitgenoſſen zu ſtärken , wurden damals
wie immer in Zeiten abnehmender Kirchlichkeit , allerlei

Vorſchläge gemacht . So erwog man auch die Frage , ob

nicht das häufige Predigen einzuſchränken oder nützlicher
zu geſtalten ſei .

Der Einfluß und das Anſehen der Geiſtlichen waren
am Ende des 18 . Jahrhunderts geringer als am Anfang .
Lange Zeit war ihre Herrſchaft in den Gemeinden un⸗
beſtritten ; aber ihre bedeutenden Machtbefugniſſe machten
ſie eher gefürchtet als beliebt . Als der Pfarrer von Mun⸗

dingen , der früher auf dem Wöpplinsberg ſeinen Sitz hatte ,
ſeine Wohnung in das Dorf verlegte , proteſtierten die Ein⸗

wohner dagegen , ſo daß der Amtmann 1722 ſchrieb : Zu
ihrem eigenen geiſtlichen Nachteil wollen dieſe Menſchen
ihren Pfarrer nicht im Dorf haben ; ſie wollen lieber ihren
Pfarrer aus dem Dorfe ſchaffen , als ihren Kuhhirten . Mit
bitterem Spott beklagte 1757 im „ Karlsruher Wochen⸗
blatt “ ein „ Kriton Philander “ das Sinken des An⸗

ſehens der Pfarrer : „ Pfarrer war ehemals ein Mann , wel⸗
chem man Hochachtung und Ehrerbietung erwieſen . Jetzt
iſts ein Mann in einem ſchwarzen Kleid mit einem weißen
Kennzeichen um den Hals , den man um der Gewohnheit
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willen haben muß , der alle Sonntage auftritt , und weil es

eingeführt iſt , eine Rede hält , die entweder aus eigenem

Fleiß oder aus einer Poſtille herkommt ; ein Mann , dem

man bloß zur Notdurft Nahrung geben muß , damit er nicht

in den Stand komme , etwas zu vermögen , ſondern in der

Niedrigkeit und Unachtung bleibe . “ Aber die Pfarrer , die zu

Beginn des 19 . Jahrhunderts wirkten , hatten noch viel

mehr Urſache , dem Wechſel der Zeiten nachzudenken . —

Für manche Kirchen und Pfarrhäuſer waren

auswärtige Zehntherren baupflichtig : der Prälat von

Schuttern ( Mundingen , Köndringen ) , die Commenturei

Freiburg ( Malterdingen , Bötzingen , Ihringen ) , der Johan⸗

niterorden zu Heitersheim ( Bahlingen , Bickenſohl , Vörſtet⸗

ten ) , der Propſt zu Waldkirch ( Gundelfingen , Denzlingen ) ,
der Prälat von Thennenbach ( Musbach ) . Die meiſten

Pfarrhäuſer mußte die Herrſchaft bauen und unterhalten .

Es wird oft über mangelhafte Unterhaltung Klage geführt .

In der Baurelation von 1796 —1805 heißt es : „ Wollte man

alle Fenſter , von denen das Glas abgeſtanden , neu machen ,

ſo würde das ohnehin teure und rare Glas bald gar nicht

mehr zu bekommen ſein . “ Im Jahre 1805 fehlten faſt in

allen Zimmern im Pfarrhauſe in Theningen die Scheiben ;

der Bewohner verwahrte die Oeffnungen teils mit Papier ,

teils mit Tüchern . „ Es ſcheint , als ob hierdurch die ſchlechte

Beſchaffenheit der Fenſter in dem herrſchaftlichen Hauſe

öffentlich gezeigt werden wollte . “ Nicht umſonſt hat ſich

Schloſſer manchmal über die Beamten der fürſtlichen Finanz⸗

verwaltung beſchwert . Das Muſter eines ſparſamen Rech⸗

nungsbeamten war der geiſtliche Verwalter von Nimburg ,

der , wie ein Bericht ſagte , „ ganz außer ſich kam “ , ſobald man

ihm vom Bauen und Reparieren ſprach . Sehr ungeſund

muß das Pfarrhaus in Ottoſchwanden geweſen ſein , in dem

in 14 Tagen 5 Perſonen ſtarben , was der Einwirkung der

feuchten Wohnung zugeſchrieben wurde .

Verzeichnis der Pfarrer :

Bahlingen : E . Kieffer 1698 —1763 . S . Sander

176368 . A. W. Siefert 1768 —80 . J . G. Troſtel 1780

bis 1804 . J . F. Scherer 1804 —07 . J . H. Hirthes 1807 —19 .

Bickenſohl : E . Zandt 1714 —49 . H. E . Sapit 1750

bis 1764 . J . A. Krämer 1764 —77 . J . M . Brodhag 1778



bis 1792 . J . Widmann 1792 —1807 . J . Chr . Kölblin 1808
bis 1816 .

Biſchoffingen : J . F. Felder 1740 —54 . J . Chr
S . Sander 1754 —58 . Chr . Th . Schöpflin 1759 —66
F. Hitzig 1766 —71 . J . J . Eiſenlohr 1771 —81 . J . E. Ph
Bürcklin 1781 —94 . J . E . Chr . Eccard 1794 —95 . F. A.
Morſtadt 1795 —1817 .

Bötzingen : J . W. Maler 1742 —51 . J . B . Vet⸗
terlin 1751 —56 . J . G. Böckh 1756 —68 . J . M . Brodhag
1768 —77 . J . A. Stober 1777 —82 . J . Fr . Nüßlin 1782
bis 1791 . W. E . Sonntag 1791 —99 . Fr . W. Bohm 1799
bis 1805 . J . Fr . Krinn 1805 —07 . E . Zittel 1807 —24 .

Broggingen : Chr . Meerwein 1739 —58 . J . Chr
Morſtadt 1758 —95 . E . F. Lembke 1795 —99 . ⸗
brecht 1799 —1806 . E . G. Barck 1806 —11 .

Denzlingen : 5 . Chr . Wagner 1735 —48 . Ph
Sonntag 1748 —68 . J . L. Rebſtock 1769 —98 . J . K. Deim⸗
ling 1799 —1824 .

Eichſtetten : J . Gebhard 1741 —52 . J . L. Reb⸗
ſtock 1752 —69 . Chr . B . Gockel 1769 —81 . F. Chr . Ober⸗
müller 1782 . J . Chr . Mauritii 1782 —90 . J . J . Greiner
1790 —1805 . J . W. Grether 1805 —17 .

Emmendingen : Nik . Louis 1720 —48 . H. Chr .
Wagner 1748 —63 . Fr . E . Bürcklin 1763 —81 . Chr . B .
Gockel 1781 —1803 . J . Fr . Nüßlin 1803 —1807 . Chr . B .
Gockel 1807 —11 .

Gundelfingen : J . K. Beck 1733 —48 . W. Ba
der 1749 —55 . J . Chr . Riß 1755 —60 . Chr . S . Rheinber⸗
ger 1760 —91 . M . Brodhag 1792 —1804 . H. Troſtel 1804
bis 1805 . J . J . Greiner 1806 —23 .

Ihringen : M . Lembke 1742 —59 . J . K. Lembke
1759 —81 . Chr . A. Wagner 1782 —89 . F. Heß 1789 —1802 .
E . Bürcklin 1802 —24 .

Keppenbach : J . A. Lacoſte 1742 —50 . J . S
Rentzler 1750 —57 . J . J . Meier 1757 —65 . K. F. Ober⸗
müller 1765 —69 . J . A. Stober 1769 —77 . J . Meyer 1777
bis 1789 . J . G. Gmelin 1789 —1800 . J . B . Bürgelin
1800 - 08 . K. Fr . Sievert 1808 —18 .

Köndringen : N. Chr . Sander 1748 —1794 . K. E
Ph . Wilhelm 1794 —1804 . M . J . Chr . Bartholmeß 1804
bis 1822 .



Leiſelheim : M . E . Vierordt 1739 —61 . A. Höpf⸗

ner 1761 —69 . J . G. Mono 1770 —99 . E. Fr . Lembke 1799

bis 1802 . K. F. Fecht 1802 —23 .

Malterdingen : J . K. Herbſt 1743 —58 . Chr .

Meerwein 1758 —67 . J . Chr . E. Zandt 1767 - 69. S . Brod⸗

hag 1769 —77 . J . A. Krämer 1777 —1804 . F. W. Bohn

1804 - 14 .
Mundingen : A. Doöderlein 1722 —

Mylius 1751 —71 . N. Sander 1772 — 74 . J .
1774 —1805 . F. Zandt 1806 —29 .

Nimburg : S . Chr . Kloß 1742 —53 . J . K. Lembke

1753 —59 . Fr . Chr . Wenckebach 1759 —65 . J . E . Roman

1765 —67 . S . Fr . Herbſt 1767 —76 . J . Dittenberger 1776

bis 1782 . Chr . Eiſenlohr 1782 —1801 . J . W. Grether

1801 —05 . F. Wilhelm 1805 —15 .

Ottoſchwanden : E . Trampler 1736 —85 . J . Chr .

Kölblin 1785 —1801 . J . Chr . Crecelius 1801 —03 . J . K.

Roman 1803 —08 . B . Bürgelin 1808 —19 .

Prechtal : J . Chr . Schick 1693 —1742 . J . L. Reſch

1749 —59 . N. Fr . Mylius 1759 —67 . J . Trampler 1767

bis 1777 . J . G. Winter 1777 —80 . K. P . Schuſter 1780

bis 1785 . J . J . Geyer 1785 —97 . J . H. Hirthes 1797 —1800 .

Fr . L. Raupp 1800 —1806 . K. Specht 1806 —15 .

Sexau : Sonntag 1742 —48 . Rheinberger 1748 bis

1760 . Ries 1760 —69 . Hitzig 1769 —76 . Herbſt 1776 —82 .

Dittenberger 1782 —88 . Meyer 1789 —94 . Eiſenlohr 1794

bis 1801 . C. A. Eiſenlohr 1802 —12 .

Theningen : J . W. Bader 1732 —47 . G. Poſſelt

174764 . Ph . J . Schlotterbeck 1764 —66 . Chr . G. Schöpf⸗

lin 1766 —80 . J . Fr . Lapp 1780 —1803 . Fr . Dittenberger

1803 —07 . Fr . Freudenreich 1807 —20 .

Tutſchfelden : J . Rupp 1782 —87 . J . Chr . Frie⸗

ſenegger 1787 —94 . Fr . A. Morſtadt 1794 —95 . H. Eiſen⸗

lohr 1796 —97 . Ph . J . Greiner 1797 —1819 .

Vörſtetten : J . Fr . Mylius 1742 —51 . J . W.

Maler 1751 —63 . Fr . E . Bürcklin 1763 —64 . J . Gebhard

1764 — 66 . G. W. Schmidt 1766 —83 . J . E . M . Dietz 1783

bis 1811 .

Weisweil : 6E. Lang 1740 —51 . J . Chr . Embde 1751

bis 1763 . M . G. Waag 1763 —70 . Fr . Nüßlin 1770 —77 .

E . W. Kieffer 1777 —1802 . G. W. Raupp 1802 —12 .

6 K .

H. Sprenger



9 . Die Synoden .

Jährlich einmal traten die Geiſtlichen zu einer Sy

node zuſammen . Hier ſollte alles beſprochen werden , was

zur Erhaltung der reinen Lehre , zur Erbauung der Gemein⸗

den , zur Beförderung der leiblichen und geiſtlichen Wohl⸗

fahrt der Pfarrer geſchehen könnte . Der Verlauf der in

Karlsruhe 1748 gehaltenen Synode war folgender : Man

verſammelte ſich im Auditorium des Gymnaſiums . Von

dort ging man um 8 Uhr prozeſſionsweiſe in die Stadtkirche ,

wo der Pfarrer von Rippurg eine „ wohlausgearbeitete ,
aber etwas zu lange Predigt “ über 1. Moſ . 18 , Vers 19

hielt . Dann kehrte man in das Auditorium zurück . Hier
wurde ein lateiniſches Gebet geſprochen und ein amicum

colloquium ( freundſchaftliche Beſprechung ) gehalten . In der

darauf folgenden Disputation wurde der kleine Katechis

mus Luthers verteidigt , dann las der Spezial die Kirchen
und Schulordnungen vor . Zwei Pfarrern mußte eine „ ganz

ſonderbahre Erinnerung insgeheim “ gegeben werden . Auf

einer andern Synode in Karlsruhe 1742 erörterte man 28

Fragen , z. B . ob nicht alle Gottesdienſte zu gleicher Zeit ge

halten werden ſollten , ob nicht im ganzen Lande am Sams⸗

tag Abend die Veſper zu halten ſei , ob der Buß⸗ und Bettag
vom Pfarrer verlegt werden dürfe , ob der Herr Verwalter

von Gottesau nicht vermocht werden könne , an den Sonn⸗

tagen kein Heu heimführen zu laſſen , ob die Schulmeiſter

nicht jede Woche eine Stunde Rechnen geben müßten , ob

die Abſolution bei der Beichte durch Auflegen der Hände

geſchehen dürfe , ob nicht die längſt geplante öffentliche Kon⸗

firmation einzuführen ſei , ob der Pfarrer ſich ſelbſt das

Abendmahl reichen könne u. a . In der Frage , ob ein Ver⸗

ächter des Abendmahls gezwungen werden müſſe , daran teil⸗

zunehmen , ſtellte man ſich auf den vernünftigen Stand⸗

punkt , daß dieſes Gnadenmittel niemanden aufgedrängt
werden ſollte . — In früheren Zeiten galt die Disputation
als wichtiger Teil der Synoden . Die Pfarrer ſollten ſich im

Disputiren üben . Aus einer Aeußerung Joh . Fechts geht

hervor , daß im 17 . Jahrhundert die Gewandtheit in der Ver⸗

teidigung der lutheriſchen Lehre gegen die Einwürfe der

Gegner hoch gewertet wurde . „ Wer in disputando hervor⸗

ragt , der wird in den Himmel erhoben , allgemein gelobt , für

würdig höherer Ehren gehalten “ Auch im 18 . Jahrhun⸗
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dert hielt man an dieſer Uebung feſt . Es wurde jeweils

über einige Abſchnitte einer lutheriſchen Dogmatik dis⸗

putirt . Gegen das Ende des Jahrhunderts traten prak⸗

tiſche Fragen in den Vordergrund .

Im Jahre 1754 erließ die Kirchenbehörde eine neue

Synodalordnung . Die Synoden ſollten in der Zeit

der längſten Tage gehalten werden mit Rückſicht auf die in

abgelegenen Gemeinden wohnenden Pfarrer . Zur Teil⸗

nahme waren die Geiſtlichen , Prorektoren , Profeſſoren und

Präzeptoren und die in der Diözes ſich aufhaltenden

Kandidaten verpflichtet . Die Pfarrer hatten in der Amts⸗

tracht zu erſcheinen . Den jungen Geiſtlichen mußte von den

Gemeinden ein Pferd , den älteren ein Wagen geſtellt wer⸗

den . Um 7 Uhr ſollte die Synode beginnen mit dem Geſang :

„ Allein Gott in der Höh ſei Ehr “ und mit dem Gebet des

Vaterunſers . Um ½8 Uhr folgte die Disputation , die bis

10 Uhr beendigt ſein mußte . Geſang und Gebet beſchloſſen

den erſten Teil . Im zweiten Teil wurden 13 Fragen über

das kirchliche und ſittliche Leben der Diözeſe beſprochen unter

Zugrundelegung der vorher von den Pfarrern und Lehrern

ſchriftlich eingereichten Beantwortungen . “ ) Die Geſichts⸗

punkte , auf die hauptſächlich zu achten war , ſind in der

Generalſynodal⸗ - Verordnung vom 25 . Mai 1756

ausführlich erörtert ; möglichen Mißverſtändniſſen ſuchte ein

Generalreſkript vom 22 . Oktober desſelben Jahres vorzu⸗

beugen . Die Synodalprotokolle wurden der Behörde vor⸗

gelegt ; dieſe erließ Beſcheide an die Oberämter und Spezia⸗

late . Von 1769 an erhielt nicht mehr jede Diözeſe einen be⸗

ſonderen Beſcheid , ſondern es erſchienen gedruckte General⸗

beſcheide .

Wegen der Kriegsunruhen konnten 1795 —- 97 die Sy⸗

noden nicht überall gehalten werden ; die Ereigniſſe machten

auch in den Jahren 1799 und 1800 in manchen Diözeſen die

Abhaltung unmöglich . Der letzte Beſcheid bezieht ſich auf

die Synoden von 1798 und 1801 . Die Synodalbeſcheide ent⸗

halten eine Fülle von Belehrungen und Anregungen ; ſie

ſind wertvolle Dokumente einer Regierungsweisheit , die

das Heil des Volkes in der ſittlichen und religiöſen Bildung

ſah . Wir werden in den folgenden Abſchnitten oft darauf

*) Siehe Gerſtlacher I , S . 56 ff .
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zurückkommen . Sind ſie doch die wichtigſten Quellen für die
Kenntnis ſowohl der Zuſtände der badiſchen Landeskirche
unter Karl Friedrich als auch der Verſuche , die zu ihrer
Beſſerung gemacht wurden .

10 . Die Taufe .
Die Taufe war in jener Zeit die Bedingung zur Er⸗

langung bürgerlicher Rechte . Sie wurde daher von allen

Chriſten verlangt , auch die Kinder der Sektierer mußten ge⸗
tauft werden , um das Staatsbürgerrecht erlangen zu
können . ( Regierungsblatt 1808 . Nr . 8) .

Nach der Kirchenordnung von 1720 wurde die Taufe
vor dem Taufſtein vorgenommen in folgender Ordnung :
1. Einleitung . 2. Einſetzungsworte . 3. Das Evangelium
von den Kindern . 4. Anſprache über die Notwendigkeit der

Taufe . 5. Segensſpruch : Der Herr bewahre deinen Eingang
und Ausgang . 6. Die Paten antworten im Namen des
Kindes auf die Fragen : Widerſagſt du dem Teufel und allen

ſeinen Werken und Weſen ? Glaubſt du an Gott , den

Vater , den Allmächtigen , Schöpfer Himmels und der Erden ?

Glaubſt du an Jeſus Chriſtus , ſeinen eingeborenen Sohn . . 2

Glaubſt du an den heiligen Geiſt , eine heilige , allgemeine
chriſtliche Kirche . . . ? Willſt du darauf getauft werden ?
7. Der Kirchendiener begießt das Kind dreimal mit etwas

wenigem Waſſer auf den Kopf und ſpricht die Taufformel .
8. Segenswunſch . 9. Vermahnung zur Dankbarkeit . 10 .
Gebet . 11 . Ermahnung der Eltern und Paten zur chriſt —
lichen Erziehung des getauften Kindes . 12 . Segen .

Aehnlich , nur kürzer , iſt das Formular über die Gahe⸗
taufe ( Nottaufe ) .

Kinder , die zu Hauſe von der Hebamme oder einer

Privatperſon getauft wurden , mußten in die Kirche gebracht
werden , wenn der Pfarrer durch Nachfragen die Ueber⸗

zeugung gewonnen hatte , daß die Taufe in rechter Weiſe
vollzogen war , ſo hatte er nur die Beſtätigung vorzuneh⸗
men ; eine nochmalige Taufe fand in dieſem Fallke nicht ſtatt .

An dieſer Form der Taufe hat ſich im 18 . Jahrhundert
wenig geändert . Auch die Agende von 1775 enthielt noch
die Frage : Widerſagſt du dem Teufel . . . ? Erſt gegen Ende

des Jahrhunderts laſſen manche Pfarrer dieſe Frage weg ,
und die Agende von 1821 hat ſie nicht mehr .
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Die der Taufe zu Grunde liegende Lehre iſt die luthe⸗

riſche , wie die Agende von 1720 es ausſpricht : „ daß ihr ernſt⸗

lich zu Herzen nehmen ſollt , in was großem Jammer und Not

dieſes Kindlein ſeiner Art und Natur halber ſtecke , nämlich ,

daß es ſei ein Kind der Sünden , des Zorns und Ungnade ,
und daß ihm nicht anders geholfen werden möge , denn daß

es durch die Taufe aus Gott neu geboren und von Gott an

Kindes⸗Statt von wegen unſeres Herrn Jeſu Chriſti ange⸗

nommen werde, “ oder wie es der kleine Katechismus Luthers

ausſpricht : „ die Taufe wirkt Vergebung der Sünde , erlöſt
vom Tod und Teufel und gibt die ewige Seligkeit allen , die

es glauben , wie die Worte und Verheißung Gottes lauten . “

Ueber die Seligkeit ungetauft geſtorbener Kinder hatte man

keine Zweifel mehr . In der „ Kurzen Anweiſung zu dem

rechten Verſtand des kleinen Catechismi “ , die ſeit 1673 in

den Schulen eingeführt war , lautet die 635 . Frage : „ Was iſt

zu halten von den Kindern chriſtlicher Eltern , ſo ohne die

Taufe ſterben ? Werden ſie ſelig oder verdammt ? “ Darauf
wird folgende Antwort gegeben : „ Sie werden ſelig ; denn

nicht der Mangel , ſondern die Verachtung der Taufe ver⸗

dammt . “

Die erſte Kirchenordnung von 1556 hatte beſtimmt :

Ob das Kind eingewickelt oder ausgewickelt , ein oder drei⸗

mal begoſſen , in das Waſſer eingetaucht oder mit Waſſer be⸗

ſprengt wird , iſt an ihm ſelbſt mittelmäßig . “ Doch ſollten ſie

ausgewickelt und nicht ins Waſſer getaucht werden . Nur

bei Schwäche des Kinder konnte es eingewickelt bleiben . Aber

ſchon 1601 wurde angeordnet , daß alle Kinder eingewickelt
getauft werden ſollten , damit überall ein gleichförmiges
Verfahren beobachtet werde . “ )

Die oft erwähnte Landesordnung enthält einige

Anordnungen über die mit der Taufe verbundenen

Gebräuche . Es dürfen nicht weniger als zwei und

nicht mehr als vier Paten genommen werden . Der

Vater muß bei der Taufe zugegen ſein ; wo dies nicht möglich
iſt , kann er durch einen Verwandten vertreten werden . Eine

Frau aber darf ihren Mann nicht „ verweſen . “ Kein Bür⸗

*) Damit iſt die Frage beantwortet , die Vierordt I 431 offen

läßt : „ Wann dieſe Vorſchrift ( von 1556 ) abgeändert wurde , iſt mir

nicht bekannt . “

6



ger ſoll ſeinem Patenkind mehr als einen halben Gulden

verehren . Nur den Gerichts⸗ und Ratsperſonen , ſowie den

Kaufleuten iſt geſtattet , bis zu einem Reichstaler oder Gold⸗

gulden zu ſchenken . Die Weiber , die eine Kindbetterin be

ſuchen , ſollen ſich nicht „ füberweinen “ und keine Zehrung oder

Zeche annehmen . Doch eine „ Verehrung “ iſt erlaubt . Ein⸗

fache Leute mögen den Patenkindern zu Neujahr einen

Batzen ſchenken , die Wohlhabenden höchſtens einen Gulden

Weitere Beſtimmungen gibt die erneuerte Kirchenordnung

Daß die Kinder eingewickelt getauft werden , wird von

neuem eingeſchärft . Im Oberland ſei die Handauflegung

von langer Zeit her üblich ; das ſoll auch im Unterland ein⸗

geführt werden . Die Taufen ſind von den Vätern perſönlich

anzuzeigen , damit der Pfarrer Gelegenheit hat , ſie zu ermah⸗

nen . Bei Miſchehen zwiſchen Reformierten und Lutheranern

müſſen die Kinder von dem lutheriſchen Pfarrer getauft wer⸗

den . Mit „ Erbetung der Gevatterleute darf keine Krämerei

getrieben werden . “ Die Gevattern müſſen mindeſtens

14 Jahre alt ſein und ſchon das heilige Abendmahl genoſſen

haben . „ Religionsverwandte , die unſere Lehre nicht öffent

lich ſchmähen , dürfen Patenſtelle vertreten , ob ſie etwan ,

wenn ſie unſern sacris beiwohnen und dieſelbigen ſehen ,

durch Gottes Gnade gewonnen werden möchten . “ Taufen

von „ Juden und Türken “ ſind dem Spezial anzuzeigen

Mißgeburten , die menſchliche Geſtalt haben , ſind zu taufen

Der Mißbrauch , daß die Leute bei Kindstaufen aus der

Kirche laufen , iſt abzuſtellen . Sie ſollen bleiben bis nach

dem Segen . Es iſt nicht notwendig , daß die Eltern bei allen

Kindern die gleichen Paten nehmen . Das Taufwaſſer darf

nicht zu abergläubiſchen Zwecken verwendet werden .

Ob alle dieſe Verordnungen in Vollzug kamen ,

läßt ſich nicht entſcheiden . Die Generalſynodalverordnung

von 1756 beſtimmt , daß alle Taufen , die in der Kirche ſtatt⸗

finden , in Betſtunden oder in einem anderen öffentlichen

Gottesdienſt gehalten werden . Damit war die alte Sitte ,

wonach die Kinder möglichſt bald nach der Geburt getauft

werden ſollten , durchbrochen . Haus⸗ und Privattaufen ſind

nur geſtattet , wenn das Kind kränklich iſt , oder bei ſchlechtem

Wetter und gefährlichen Wegen . Später wurden — wenig⸗

ſtens auf den Filialorten — im Winter die Haustaufen zur

Regel . Um ſie einzuſchränken , ward ſchon 1738 eine Taxe
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von 2 fl . darauf geſetzt . Von der Gevatterſchaft ausgeſchloſſen

ſind Nichtgetaufte , Nichtkonfirmierte und die für ehrlos er⸗

klärten Perſonen . Im Notfall kann der Vater Patenſtelle

vertreten . Bei der Taufe erhält das Kind ſeinen Namen .

1802 wurde den Pfarrern befohlen , ſie ſollten dem Ueber —

handnehmen der gleichen Vornamen zu wehren ſuchen . Wo

die Eltern ſichwiderſpenſtigzeigten , war der Pfarrer verpflich⸗

tet und ermächtigt , den Kindern noch einen anderen Namen

beizulegen . Aber gewalttätig handelte ein Pfarrer des

18 . Jahrhunderts , der nach eigenem Belieben allen unehe⸗

lichen Kindern männlichen Geſchlechts den Namen „ Saul “
und den Mädchen den Namen „ Urſula “ beilegte und ſie ver —

kehrt ins Taufbuch eintrug , wodurch dieſe Namen in jener

Gegend ( Badenweiler ) zu Schimpfnamen wurden . ( Roman ) .

Den Nottaufen ſollte der Pfarrer nach dem Synodalbericht

von 1802 entgegenwirken , weil ſich damit leicht falſche Vor⸗

ſtellungen verbänden . „ Der , welcher geſagt hat : Laſſet die

Kindlein zu mir kommen , wird ſie gewiß an ihrem Anteil

an ſeinem Reich darum nicht verkürzen , weil ſie etwa ohne

ihr Verſchulden die Taufe nicht empfangen haben ; eine be⸗

ſtimmte Anordnung , die ſolchem Verfahren der frühen Taufe

Hindernis ſetze , gedenken Wir aber nicht zu machen , noch zu —

zugeben , da Wir Uns vor allem hierbei der Pflicht erinnern ,

jeden ſeines Glaubens leben zu laſſen . “
Das Verbot , mehr als vier Paten zu nehmen , wurde

offenbar nicht beachtet . Auch die übrigen Geſetze zur Ver —

hütung von Ueppigkeit wurden übertreten . Darum erließ

Karl Friedrich das ſogenannte „ Hochzeits - und Kind⸗

taufedikt . “ Die Strafen wurden erhöht . Wer

mehr als 4 Paten einſchreiben laſſen wollte , mußte für jede

weitere Perſon einen Reichstaler bezahlen . Niemand ſollte

mehr als einmal in einem Jahr Gevatter ſein bei Strafe

von 20 Gulden . Nur die nächſten Verwandten des Kindes

waren ausgenommen . Da ſich die Sitte gebildet hatte , daß

die angeſehenſten Bürger einer Gemeinde häufig zu Paten

genommen wurden , ſo wurde verboten , faſt unbekannten

Perſonen aus unerlaubten oder gewinnſüchtigen Abſichten
die Gevatterſtellen anzubieten . ( Strafe : 4 Gulden . ) Die

„ Taufſuppen “ ( Taufgelage ) wurden abgeſtellt . Den ein⸗

heimiſchen Gevattern , die vor der Abendmahlzeit ſich ent⸗

fernen mußten , durfte nur Kuchen und Landwein gereicht
6 *
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werden . ( Strafe : 2 Gulden . ) Den auswärtigen konnten

einige warme Speiſen vorgeſetzt werden , doch nicht mehr als

vier warme Schüſſeln . Alle Taufgeſchenke , Eingebinde und

Kindbetterinnen⸗Verehrungen fielen dem Waiſenhaus zu .

Der Geber und der Empfänger hatte außerdem die Hälfte

des Wertes als Strafe zu entrichten . Die Hälfte der Straf —

gelder erhielt der Anzeiger ! Wohlhabende Leute , ſo meinte

der Geſetzgeber , könnten andere Gelegenheiten zur Aus

übung der Mildtätigkeit finden . Damit war aber auch der

Weg gezeigt , wie man das Gebot umgehen konnte . Man gab
dem Kinde einen anderen Namen .

Dieſe Verordnung war ſicherlich wohlgemeint ; aber ſie

konnte nicht durchgeführt werden , ohne dem Denunzianten —

tum Tür und Tor zu öffnen . Wer ſollte die Uebertretungen

anzeigen ? Die Hebammen waren dazu verpflichtet ( 1755 ) ,

widrigenfalls ſie beſtraft werden ſollten . Manche Geiſtlichen

weigerten ſich in der Folge , dieſe Beſtimmungen von der

Kanzel zu verleſen , was ſeit 1760 am 2. Sonntag nach Epi⸗

phanien geſchehen ſollte . Sie wollten nicht durch alljährliche

Wiederholung von Geſetzen , deren Uebertretung ein öffent —

liches Geheimnis war , den Spott der Zuhörer herausfordern .

Mit der Zeit wurde die Strafe zu einer Art Luxusſteuer ,

die von den Vermöglichen erhoben wurde . Selbſt die Pfar⸗

rer hielten ſich nicht an die kirchliche Verordnung . Pfarrer

Sander von Köndringen ließ 2 Jahre nach dem Erlaß des

Kindtaufedikts bei der Taufe einer Tochter 8 Paten ein⸗

ſchreiben ! Andere begnügten ſich nicht einmal mit dieſer

Zahl . Die wiederholte Einſchärfung des Edikts half nicht

viel . Es war der Fehler jener Zeit , daß man glaubte , durch

Geſetze die Volksſitten umwandeln zu müſſen . Minima non

curat praetor . ( Um das Kleinſte ſoll der Geſetzgeber ſich

nicht kümmern ) . Es ging doch zu weit , wenn ( 1774 und 1784 )

ſogar die Gevatterſträuße verboten wurden .

11 . Die Konſirmation .
Bevor ein Kind zum erſten Mal am Nachtmahl

teilnahm , ſollte es vorher nach der Kirchenordnung von

1556 von dem Pfarrer „ von der leere der Religion befragt ,

verhört und berichtet “ werden . Dieſe Prüfung war nicht

öffentlich . Nachdem andere lutheriſche Kirchen vorangegan⸗

gen waren , wurde die öffentliche Konfirmation auch in Ba⸗
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den eingeführt . Der erſte Schritt ſcheint in Emmendingen

gemacht worden zu ſein , wo im Jahre 1717 ſchon , wie wir

ſahen , die Konfirmation erwähnt iſt . Die erneuerte Kir⸗

chenordnung wünſchte ihre allgemeine Einführung . „ Wir

wollen endlich auch , daß der ſo nützliche Ritus Confirmatio⸗

nis der Catechumenorum , wie derſelbige in denen nieder⸗

ſächſiſchen , heſſiſchen , württembergiſchen und anderen lutheri⸗

ſchen Kirchen mit großem Nutzen üblich iſt , auch in unſeren

Fürſtenthumen und Landen eingeführt und dabei folgende

Ordnung obſervirt werde : Die Konfirmanden treten in

ſchöner Ordnung an den Altar . Nach einer Anſprache an die

Gemeinde folgt das öffentliche Examen nach der Richtſchnur

des kleinen Catechismi Lutheri und der in allen Kirchen

dieſer Lande gebräuchlichen ſogenannten Anweiſung zu ge—⸗

melten Catechismi rechtem Verſtand , beſonders von der

Taufe , in angenehmer Kürze und Einfalt . “ Es folgen : das

Gelöbnis , ein Segensſpruch , eine Anſprache , Gebet , Vater⸗

unſer , Geſang und Segen .
Aber der hier ausgeſprochene Wunſch blieb zunöchſt

unerfüllt . Auf der im Jahr 1742 in Karlsruhe abgehaltenen
Synode wurde darüber beraten , ob nicht „ die längſtgeplante “

öffentliche Konfirmation einzuführen ſei . Es verging faſt

noch ein Menſchenalter , bis ſie allgemein angeordnet wurde .

Dies geſchah im Jahre 1770 durch die „hochfürſtlich markgräf⸗

lich baden⸗durlachiſche Ordnung , wie es mit dem Unterricht

der Jugend zu halten ſei , wenn ſie zum erſten Genuß des

heiligen Abendmahles zubereitet werden . “ Die Konfirman —

den werden danach an Oſtern „ausgezeichnet . “ Um Johanni
wird das Verzeichnis eingeſandt . Der Unterricht beginnt

aber erſt auf 1. Advent und wird in zwei oder drei Nachmit⸗

tagsſtunden erteilt . Der Schulunterricht ſoll durch ihn nicht

beeinträchtigt werden . Als Lehrbücher werden die in der

Schule gebrauchten benützt , dazu die Agende und die Bibel .

An Judika findet dann die Prüfung und öffentliche Vor⸗

ſtellung ſtatt . Wenn die Kinder bis dahin noch nicht weit

genug gefördert ſind , ſo kann mit der Konfirmation bis

Exaudi zugewartet werden . Vor der öffentlichen Vorſtellung

verſammeln ſich die Konfirmanden in der Schule , wo die

Eltern und Paten von den Kindern die Dankſagung für

die empfangene Liebe , die Bit te um Vergebung etwaiger

Beleidigungen und das Verſprechen neuen Gehorſams
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entgegennehmen . Dann gehen die Konfirmanden unter

Anführung des Pfarrers in die Kirche . Sie bekennen ſich
zur evangeliſchen Glaubenslehre , ſprechen den Wunſch aus ,

ihren Taufbund zu erneuern , widerſagen dem Teufel und

allen ſeinen Werken und Weſen und verpflichten ſich , nach
dem Wort und Willen des dreieinigen Gottes zu leben , zu
leiden und zu ſterben , und begehren das heilige Abendmahl .

Unter Handauflegung werden ſie eingeſegnet mit den glei⸗
chen Worten , die heute noch geſprochen werden .

Später wird es dem Ermeſſen des Pfarrers anheim⸗
geſtellt , ob die Prüfung von der Konfirmationshandlung zu

trennen ſei , und ob das Abendmahl ſich an die Einſegnung
anſchließen ſolle . Um Prüfung , Konfirmation und Abend⸗

mahl vereinigen zu können , wird empfohlen , daß das Exa⸗

men , „ das nicht Erfahrung der Kenntniſſe , als die ſchon vor⸗

her geſchehen muß , ſondern nur das öffentliche Bekenntnis

zu den Grundlehren des evangeliſchen Glaubens ſein ſoll ,

nicht über dieſen Zweck ausgedehnt werde . “ Zur Kom⸗

munion ſollen nur die Eltern , wenn ſie es wünſchen , zugelaſ —
ſen werden .

Der Synodalbeſcheid von 1784 verbietet , die Konfir⸗
manden zu beſchenken . Die armen Kinder könnten vorher
durch Beſchaffung von Kleidungsſtücken unterſtützt werden .

Nach der Konfirmation ſollten Buß⸗ und Beichtübungen mit

den Kindern veranſtaltet werden , doch wohl nur dann , wenn

das Abendmahl von der Konfirmation getrennt war .

12 . Das Schulweſen .
In der Katechismuserklärung , die im 17 . und 18 . Jahr⸗

hundert in den badiſchen Schulen gebraucht wurde , ſteht auf
der linken Seite des erſten Blattes das Einmaleins , auf der

rechten folgen die erſten Fragen und Antworten . Ein Sinn⸗

bild für die Verbindung des kirchlichen und weltlichen Un⸗

terrichts ! Die Schule war eine kirchliche Anſtalt , unter

kirchlicher Leitung und Aufſicht . Es war eine Folge
dieſes Abhängigkeitsverhältniſſes , wenn die Lehrer um die

Mitte des 18 . Jahrhunderts noch an den Pfarrſynoden teil⸗

nehmen mußten .

Jede Schule war nur für die Kinder einer Konfeſ⸗
ſion beſtimmt . Trotzdem finden wir an einem kirchlich zu

Hochberg gehörigen Orte eine gemiſchte Schule , wenn eine



Notiz in der leider verloren gegangenen Kirchengeſchichte

von Eiſenlohr richtig iſt . Es heißt darin : „ In und nach dem

dreißigjäährigen Kriege haben die evangeliſchen Wagen⸗

ſtadter ihre Kinder nach Broggingen in die Schule geſchickt ,
1624 und vorher bis 1629 ihre eigene Schule gehabt . 1695

aber iſt ihnen bei Strafe des Häusleins die katholiſche Schule ,

ohne den lutheriſchen Katechismus mitzunehmen , auf⸗

gedrungen worden ; 1707 ſchickten die evangeliſchen Wagen⸗

ſtadter ihre kleinſten Kinder freiwillig in die katholiſche

Schule mit evangeliſchen Büchern , ließen ſie aber vor dem

Gebet fortgehen ; die erwachſenen hingegen gingen nach

Broggingen . “
Nach dem Protokoll der Landesviſitation waren 1699

in Bahlingen , Bötzingen , Denzlingen , Eichſtetten , Ihringen ,

Königſchaffhauſen und Sexau Schulen ; im Anfang des

18 . Jahrhunderts kamen ſolche in Gundelfingen und Otto⸗

ſchwanden hinzu . Wie man aus dem Beſcheid auf die Kir⸗

chenviſitationen erſieht , war die Anzahl der Schulen im Hoch⸗

bergiſchen ( ohne Sulzburg ) im Jahr 1766 auf 36 geſtiegen .

Schulkinder waren es 1768 in

Bahlingen in der Knabenſchule 108

„ „ Mädchenſchule 94

Bickenſohl 47

Biſchoffingen 44

Bottingen 29

Bötzingen 143

Broggingen 65

Denzlingen 149

Eichſtetten in der oberen Schule 125

2 ½ Unteten 147

Emmendingen in der Knabenſchule 59

4 „ „ Mädchenſchule 72

Nieder⸗Emmendingen 35

Gundelfingen 66

Ihringen 204

Keppenbach 54

Köndringen 131

Königſchaffhauſen 90

Kollmarsreuthe 34

Landeck 17

Leiſelheim
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Malterdingen 159

Mundingen 77

Nimburg 65

Ottoſchwanden 173

Prechtal 60

Brettental 59

Reichenbach 62

Sexau 90

Theningen 152

Tutſchfelden 55

Vörſtetten 90

Waſſer 27

Weisweil 146

Windenreuthe 59

Es beſtanden alſo in dieſer Zeit Schulen an allen

Pfarrorten und in faſt allen Filialien .

Während die Beſoldungen der Lehrer ſich

von 1600 —1700 ziemlich auf gleicher Höhe hielten , beſſerten

ſie ſich allmählich im 18 . Jahrhundert . Kirchenrat Nüßlin

ſtellt 1747 feſt , daß die Lehrer in Eichſtetten , Ihringen , Mal⸗
terdingen , Nimburg , Theningen und Weisweil hinreichend

beſoldet ſeien ; die übrigen hätten eine zu geringe Bezahlung

Im Jahre 1768 bezogen die Lehrer :

In Emmendingen 168 Gulden , Mundingen 108 , Könd

ringen 160 , Malterdingen 200 , Tutſchfelden 91 , Brog

gingen 108 , Ottoſchwanden 107 , Prechtal 70 , Keppenbach

92 , Brettental 70 , Sexau 120 , Denzlingen 130 , Gundel⸗

fingen 99 , Vörſtetten 100 , Theningen 180 , Nimburg 140

Bottingen 80 , Bahlingen 180 und 80 , Eichſtetten 100 und

160 , Ihringen 200 , Bickenſohl 96 , Leiſelheim 80 , Königſchaff

hauſen 95 , Weisweil 190 , Bötzingen 110 .

Doch waren dieſe Bezüge nicht feſt , ſie ſchwankten nach

der Zahl der Kinder , die Schulgeld entrichteten .

Große Sprünge konnten die Lehrer bei ſolcher Bezah⸗

lung nicht machen . Als Spezial Sievert von Auggen 1798

Vorſchläge zur Erhöhung des Einkommens machte , gab er

eine Schilderung der Beſoldungsverhältniſſe , die ein trübes

Bild entwirft . „ Mein Wunſch “ , ſagt er , „ wird in den

Schranken der Mäßigung bleiben , wenn ich nicht mehr er⸗

warte , denn daß der Schulmeiſter jedem andern Taglöhner



an Lohn gleichgeſtellt werde . “ Es ſei eine durch vielfältige

Erfahrung ſchon längſt beſtätigte Wahrheit , daß der Bauer ,

beſonders der vom Wald , lieber dem Hirten ſeiner Kühe

und Schweine einen Beitrag zu ſeinem beſſeren Auskommen

gebe , als dem Lehrer ſeiner Kinder . „ Muß ich nicht “ , fährt

er fort , „ die Augen zudrücken , wenn der Schulmeiſter , der

tein Brot im Hauſe hat , die Schule einſtellt und auf Tag⸗

lohn geht , um ſeinen Hunger zu ſtillen ? Was ſoll ich ſagen ,

wenn der Schulmeiſter dem Handwerker dasjenige abzuver⸗

dienen ſucht , was er ihm nicht bezahlen kann ? “

Im Jahre 1800 wurden denn auch 10 Stellen um 253

Gulden aufgebeſſert . Sechs Jahre ſpäter gab es in den alt⸗

badiſchen Landen 214 deutſche und Landlehrer , von denen

die Hälfte 110 oder 120 Gulden bezog , ein Viertel etwa 30

bis 40 Gulden mehr , das letzte Viertel ſoviel , daß ſie keine

Nahrungsſorgen mehr hatten . Die Hälfte konnte alſo von

ihrem Einkommen nicht leben . Aber noch trauriger müſſen
die Zuſtände in den katholiſchen Gemeinden geweſen ſein .

Kolb ſagt in ſeinem Lexikon von Prechtal : „ Die Schul⸗

anſtalten in dieſer Vogtei ſind nicht einladend . Die 300 Zie⸗

gen und übrigen Viehherden laſſen den Kindern nur wenige

Monate des Jahres Zeit , die Schulen zu beſuchen . Nur der

Lehrer des ( kleinen ) proteſtantiſchen Anteils hat den geſetz⸗

lichen Mindeſtlohn , der katholiſche hat 40 Gulden . “
Die Nebeneinkünfte waren gering . Bei Einführung

der Sonntagsſchulen erhielten die Lehrer im Hochbergiſchen
für die vermehrte Arbeit eine Zulage von 4 Gulden . Für

das Orgelſchlagen ließ man ihnen eine „Ergötzlichkeit “ zu⸗

kommen von 8 —10 Gulden , manchmal wurde ihnen dafür ein

Grundſtück zur Nutznießung zugewieſen . Bis zum Jahr 1754

hatten die Schüler die Aufgabe , die Schule zu heizen ; jedes

Schulkind brachte ein Scheit Holz in den Unterricht mit . In

dem genannten Jahre wurde die Lieferung des Schulholzes

durch die Gemeinden angeordnet . Doch beſtand an manchen
Orten die alte Sitte noch fort . Für eine Taufe erhielten

die Lehrer ſeit der Mitte des Jahrhunderts gewöhnlich

10 Kreuzer , für eine Hochzeit 20 Kr . , für eine Leiche 34 Kr .

Um die Gemeinden zu entlaſten , war der „ Wandertiſch “ in

Uebung : die Lehrer wurden von den Gemeindegliedern ab⸗

wechſelnd verköſtigt . Als 1770 der Wandertiſch abgeſchafft

wurde , erhielten ſie von der Gemeinde ein Koſtgeld .



Es war alſo ſehr begreiflich , daß die Lehrer auch im
18 . Jahrhundert ſich gewöhnlich nach einer Neben⸗

beſchäftigung umſahen , wie es früher die Regel war .
Von 12 Lehrern in Badenweiler trieben im Jahre 1740 nur
4 kein beſonderes Handwerk ; einer war Theologe , ein andrer

Orgelmacher , ein dritter Schreiber , ein vierter Strumpf⸗
ſtricker , ein fünfter Schreiner , ein ſechster Schuhmacher , zwei
waren Schneider . Häufig verſahen ſie noch den Dienſt von

Gemeindeſchreibern . So waren in Badenweiler 1754 noch 5

Lehrer zugleich Gerichtsſchreiber .
Wo noch keine Schulen beſtanden , da ſollten nach der

Landesordnung die Pfarrer und Kirchendiener deſto

mehr und fleißiger Achtung auf die Jugend haben , „ da⸗
mit dieſelb in Zucht , Tugenden und allen Hauptſtücken chriſt⸗
lichen allein ſelig machenden Glaubens , auch ſo viel möglich
die jungen Knaben im Leſen , Schreiben und andern der⸗

gleichen heilſamen Stucken . . . unterwieſen werden . “

Auf dem Lande hatten die Lehrer noch faſt überall die

Obliegenheiten der Meßner zu erfüllen . Erſt 1774 wurde

ihnen das Frühläuten um 4 Uhr morgens abgenommen
und ſolches dem Nachtwächter übertragen .

Unter dieſen Verhältniſſen konnte man natürlich auch
keine großen Anſprüche an die Vorbildung der Leh⸗
rer machen . Man mußte zufrieden ſein , wenn man eine

Perſönlichkeit fand , die das Notwendigſte den Kindern bei⸗

bringen konnte . Es genügte , wenn ſie leſen , ſchreiben , ſingen ,
den Katechismus abhören konnten . Die Klagen über mangel⸗
hafte Kenntniſſe und ſchlechte Amtsführung der Lehrer keh⸗
ren immer wieder . Da der Lehrer von Biſchoffingen
im Rechnen nicht unterrichten konnte , wurde ihm 1755 auf⸗
getragen , ſeinen Sohn darin unterrichten zu laſſen . 1766

fragt der Kirchenrat an , ob der Lehrer von Gundel⸗

fingen das Zuſammenzählen der Bücher gelernt habe .
Unter Karl Friedrich wurden an die Lehrer höhere

Anforderungen geſtellt . „ Damit auch die künftighin zu
Schuldienſten gelangenden Perſonen ihr Amt beſſer zu ver⸗

ſehen im ſtande ſein mögen “ , verordnet die Generalſynodal⸗
ordnung von 1756 , „ daß , wo nicht bereits zulänglichere An⸗

ſtalten vorgeſchrieben ſind , alle auf Schuldienſte ſich ver⸗

tröſtende Schulkandidaten bei einem geübten Schul⸗
meiſter in der Art , die Kinder zu unterrichten und bei
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einem Pfarrer im Deklinieren und Konjugieren und in der

Art einen Kaſum zu ſetzen , vor ihr Geld wenigſtens ein Jahr

ſich informieren laſſen . “ Im folgenden Jahre kam eine

Schulkandidatenordnung heraus , worin genau vorgeſchrie⸗

ben war , in welchen Fächern die zukünftigen Lehrer geprüft

werden ſollten . Ein Schullehrerſeminar , das in

Verbindung mit dem Gymnaſium illuſtre ſtand , wurde

1768 errichtet . Bis 1780 waren ſchon über 80 Volksſchul⸗

lehrer im Seminar ausgebildet . So hat ſich das Schul⸗

weſen von der Mitte des 18 . Jahrhunderts an ſehr gehoben .
Gerſtlacher ſpricht in der Vorrede zu ſeiner 1773 begonnenen

Geſetzesſammlung ſeine Freude darüber aus : „ Die Wiſſen⸗

ſchaften und Künſte verbreiten ſich im Lande zuſehends .

Manche junge Leute verlaſſen das hieſige Gymnaſium ge⸗

ſchickter als viele von Univerſitäten zurückkommen . Das
Schönſchreiben und Rechnen , die Geometrie , die Mechanik
und die Handzeichnung ſind in wenigen Jahren zur Ver⸗

wunderung im Lande allgemein geworden . Zehn⸗ bis zwölf⸗

jährige Bauern⸗Buben nehmen Felder auf , und Dorfſchul⸗

meiſter mit herunterhängenden Haaren beweiſen Euklidi⸗

ſche Sätze mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit . “
Mit der wachſenden Erkenntnis von dem Wert der

Volksbildung wurden auch die Schul häu ſer größer und

ſchöner . Manchem erſchienen die neuerbauten ſogar als zu

lurxuriös . Schloſſer wenigſtens ſagt einmal , daß mit nichts

im badiſchen Lande freigebiger gehauſt werde als mit den

Geldern zu Schulhausbauten . Aber wie notwendig es war ,

daß hier Wandel geſchafft wurde , zeigt der Bericht über die

tirchlichen Verhältniſſe in Hochberg im Jahre 1717 . In

dieſem Jahre hatten Malterdingen , Vörſtetten , Prechtal ,

Mundingen , Bahlingen , Leiſelheim , Biſchoffingen , Bicken⸗

ſohl noch kein Schulhaus . In Emmendingen iſt eine

ron den zwei vorhandenen kleinen Schulſtuben für die Volks⸗

ſchule , eine für die lateiniſche Schule beſtimmt . Das Schul⸗

haus in Ihringen iſt dem Einfall nahe , das in Gun⸗

delfingen iſt baufällig , die in Weisweil und Then⸗

ingen ſind ebenfalls ſchlecht , das Schulhaus in Nimburg

iſt „ alſo beſchaffen , daß es ſchlechter und elender nicht ſein

lönnte , das in Königſchaffhauſen iſt überall böſe und

baufällig , ſo daß es überall hereinregnet , an dem zu

Serau wäre viel zu beſſern ; das Schulhaus in Brogg⸗



ingen dagegen iſt ordentlich , das in Eichſtet ten ingutem , die Schulhäuſer in Bötzingen , Ottoſchwan⸗den und Ke ppenbach ſind in feinem Stand . And nochlange Zeit nachher wird von den Schulgebäuden geſagt , daßſie zu klein wären wenn alle ſchulpflichti
würden . Die Gemeinden mögen es da als ein wahres Glückbetrachtet haben , daß die Eltern ihre Kinder nicht zurSchule ſchickten . Waren ſie doch dadurch der Notwendigkeitenthoben , zu einem Neubau ſchreiten zu müſſen . Seit 1743wurden jährlich zwei Kollekten für Schulhausbauten armerGemeinden angeordnet , eine im Frü ühjahr , die andre gegenWeihnachten . Später wurden dieſe Kollekten regelmäßigam Karfreitag und am Erntedankfeſt erhoben . In denJahren 1746 —89 wurden Schulhäuſer gebaut in BahlingenBottingen , Broggingen , Brettental , Eichſtetten , Keppenbach,Köndringen , Kollmarsreuthe , Malterdingen , Mundingen ,Nieder⸗Emmendingen, Oberſchaffhauſen , Reichenbach, Sexau,Theningen , Tutſchfelden, Waſſer , Weisweil , Windenreuthe . Die meiſten von ihnen haben bis in unſre Zeitihren Zweck ſchlecht und recht erfüllt ; einige ſind in den letzten Jahren durch prächtige Bauten erſetzt worden , bei anderen wird es demnächſt geſchehen .

Am Anfang des 18 . Jahrhunderts mußte das Schul⸗weſen , das infolge der Kriege ſehr daniederlag , neu geordnetwerden . Man knüpfte an die alten , guten Traditionen wieder an . Hatte doch ſchon 1599 Markgraf Ernſt Friedrich geſagt : „ Es obliegt uns , vornemblich auf Kirchen undSchulen nach äußerſtem Vermögen ein wachendes Auge zuhaben . “ In der Zeit , da ſogar der Glaube als eine Lehreangeſehen wurde , mußte die hohe Wichtigkeit des Unterrichtseinleuchten . „ Die Erfahrung lehrt , daß bey dem gemeinenVolk mehr durch eine wohleingerichtete Kinderlehreals durch die Predigt erbaut werde . “ Welchen Wert KarlFriedrich darauf legte , geht daraus hervor , daß die Pfarrerſeit 1756 bei den Kirchenviſitationen nicht predigen , fondernkatechiſieren ſollten . Später wurde abwechſelnd eine Predigt oder eine Katechiſation gehalten .
Der 2. Teil des erſten Teils der Landesordnunghandelt von der Erziehung der lieben , blühendenJugend . Jeder Untertan ſoll ſeine Kinder , „ ſobald ſie ihresHerzens Gedanken mit dem Mund verſtändlich ausſprechen
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tönnen , vor allen Dingen zur Furcht Gottes , als die ein An⸗

fang iſt aller Weisheit , zu dem Gebet und Catechismo mit

allem Fleiß und Treue anweiſen , und dieſelbe bei rechter

Zeit womöglich zu den Schulen ſchicken , damit ſie darinnen

nicht allein die Fundamente ihres ch riſt lichen
Glaubens , ſondern auch das Schreiben , Leſen und

anderes , ſo einem jeden ſeinem Alter und Verſtand nach

zu lernen von nöthen , begreiffen und faſſen mögen . Zu An⸗

fang und Beſchluß ſollen ordentliche Gebete gehalten und

geſungen , auch zu mehrerer Bequemlichkeit der Jugend und

daß ſie deſto luſtiger und freudiger zum lernen ſeien , ihnen

wöchentlich gewiſſe Ferien gegeben , auch ſonſten

ein Unterſchied der Stunden zu Sommers⸗

und Winterszeiten zum Schulgang beſtimmt wer⸗

den . “ Weniger notwendig erſchien der Schulbeſuch der

Mädchen . „ Was die Mägdlein und Töchter betrifft , wollen

wir , daß ſolche von Kindheit auf zur Furcht des Herrn , auch

aller chriſtlichen Zucht und Ehrbarkeit erzogen werden . In⸗

ſonderheit aber ſollen unſere Untertanen von anderen löb⸗
lichen Völkern hierinnen ein Exempel nemen und ihre

Töchterlein anſtatt deſſen , daß ſie Sommerszeit auf den

Gaſſen oder im Winter in Stuben , Häuſern oder anderswo

herumlauffen und allerhand gottlos und üppiges Weſen
von Kindheit auf lernen , zum Spinnen , Nehen , Wircken und

Stricken und dergleichen weiblichen Handarbeiten fleißig an⸗

weiſen , damit ſie nach dem Exempel benachbarter und ande⸗

rer löblicher Völker das tägliche Brot gewinnen , au ch ſich

und ihre Eltern von Kindheit auf ernähren helfen . “

Es ſcheint alſo dem Schulbeſuch für gleichwertig gegolten

zu haben , wenn die Mütter ſelbſt ihre Töchter unterwieſen .

Eine Hauptabſicht bei Empfehlung des Schulbeſuchs iſt jeden⸗

falls die Bekämpfung des Müßiggangs geweſen . „ Und

dieweil der Müßiggang eine Wurzel alles Böſen und gleich⸗
ſam ein Polſter oder Kiſſen deß leydigen Satans , ſo ſollen die

Eltern ihre Kinder , beedes Söhne und Töchter , zur Arbeit

fleißig anhalten und nicht geſtatten , einigen Tag oder Stund

müßig zu gehen . . . Denn wir den Müßiggang und das

Faullenzen in unſeren Fürſtenthümern , Land⸗ , Graf⸗ und

Herrſchaften zu gedulden allerdings nicht gemeint , ſondern

hiermit bei angedeuter , ernſtlicher Beſtrafung gänzlich ver⸗

botten haben wollen, “ ſo ſchließt dieſes wichtige badiſche
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Schulgeſetz , das die Grundlage für die folgende Entwicklung
bildet .

Einen weiteren Schritt auf dem betretenen Weg bedeutet
die erneuerte Kirchenordnung . Sie betont den Schulzwang ,
indem ſie ausſpricht , daß es den Eltern nicht freiſtehe , ob ſie
die Kinder in die Schule ſchicken oder nicht . Nach zurück⸗
gelegtem 5. Lebensjahre beginnt der Unterricht und dauert

„ bis die Kinder gelernt haben , was nötig iſt . “ Im Sommer

ſollen die Schüler wenigſtens an 2 Tagen , im Winter täg⸗
lich zur Schule kommen . Für die armen Kinder wird das

Schulgeld aus dem Almoſen bezahlt . Säumiger Schulbeſuch
wird beſtraft . Die Schulkinder ſollen „ anſtändig ſein

fleißig kommen , vor geiſtlichen und weltlichen Bedienten

und anderen chriſtlichen Leuten die Hüte abziehen und ſich

neigen . “ Aber noch lange ließ der regelmäßige Schulbeſuch
viel zu wünſchen übrig . Als der Spezial 1755 die Schule in

Broggingen prüfen wollte , waren von 90 Kindern nur 10

erſchienen .

Eingehendere und ſtrengere Vorſchriften gibt die Schul
ordnung für die Herrſchaft Badenweiler vom Jahre
1754 , die erſte ausführliche Schulordnung unter Karl Fried⸗
rich , ſoviel mir bekannt iſt . Sie findet ſich bei Gerſtlacher 1

S . 299 ff . In Hochberg hat der Spezial Sander das

Schulweſen organiſiert . Er war der geeignete Mann dazu ,
weil er von der hohen Bedeutung des Volksſchulunterrichts

durchdrungen war . Wenn er aber einmal meint , der Unter

richt der Catechumenen ſei unſtreitig das Hauptgeſchäft
eines redlichen Pfarrers und die Grundlage des Chriſten⸗
tums der Leute , ſo hat er dieſe Seite der kirchlichen Aufgaben
überſchätzt . Sanders Schulſchematismus teilte die Schul⸗
kinder in 4 Klaſſen , die in manchen Fächern gemeinſam
unterrichtet wurden . Die Schüler der oberen Klaſſen ſaßen
in den meiſten Fächern mit den Abeſchützen zuſammen . Alle

Schüler mußten ſowohl vormittags als auch nachmittags die

Schule beſuchen . Der Spezial war der Meinung , daß die

jüngeren Kinder von den älteren durch bloßes Zuhören
vieles ſpielend lernten . Aber die unangenehmen Folgen
waren die Ueberfüllung der zum Teil kleinen Schulzimmer ,
die Ueberbürdung der Lehrer , die dazu führen mußte , daß
die beſſeren Schüler der oberen Klaſſen zum Unterrichten
mit herangezogen wurden , und endlich eine außergewöhnlich
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hohe Stundenzahl für alle Kinder . Die Schüler der oberen

Klaſſen hatten wöchentlich 31 Schulſtunden , dazu kam noch

der Konfirmandenunterricht .
Wir können uns leicht vorſtellen , daß die Hochberger

von der neuen Schulordnung wenig erbaut waren . Aller⸗

dings ſollte der Plan nur für den Winter gelten , im Sommer

war die Unterrichtszeit weſentlich gekürzt . Es hat Sander

viel Mühe gekoſtet , und viel Aerger verurſacht , bis er alle

Widerſtände überwunden hatte . Als nun alles im ſchönſten

Gang war und die Leute ſich damit abgefunden hatten , daß

ihre Kinder im Winter faſt den ganzen Tag in der Schule

ſitzen mußten , trat ein Gegner auf , der die Schulordnung

ebenſo leidenſchaftlich bekämpfte , als Sander ſie ver⸗

teidigte . Es war der als Schriftſteller und Dichterfreund

bekannte Oberamtsverweſer Schloſſer , Goethes Schwager ,

ein Mann , der als Verfaſſer einer Sittenlehre für das

Landvolk ſich berufen fühlte , bei der Frage der Volksbildung

mitzuſprechen . Goethe ſtellt ſeinem Schwager in Dichtung

und Wahrheit ein gutes Zeugnis aus , läßt aber doch durch⸗

blicken , daß eine „ trockene Strenge “ den Verkehr mit ihm er⸗

ſchwerte . Er kam nach Emmendingen mit den beſten Ab⸗

ſichten , den Kopf voll von Reformplänen . Aber er ſah die

Zuſtände auf dem Lande mit den Augen des Städters , der

auch das beſſern möchte , was in natürlichen Beſchränkungen

begründet iſt . Sein lebhafter Geiſt beſchäftigte ſich mit

pädagogiſchen , theologiſchen und mathematiſchen Fragen

neben den politiſchen und nationalökonomiſchen , die ihm

ſein Amt darbot . Da nun ſeine Anſichten über den Unter⸗

richtszweck , den Unterrichtsſtoff und die Unterrichtszeit von

denen des Kirchenrats ſehr verſchieden waren , ſo entbrannte

zwiſchen dem Oberamt und dem Spezialat ein Kampf , der

auf beiden Seiten mit zunehmender Heftigkeit geführt ,

ſchließlich die beiden einander an Wiſſen und Verſtand eben⸗
bürtigen Gegner für immer entzweite .

Schloſſer verlangte , daß die Zahl der Schulſtunden

ganz bedeutend verringert werde , damit die Kinder der

Wohlhabenden noch Zeit fänden , ihren Eltern zu helfen , die

der Aermeren aber durch Spinnen etwas verdienen könnten .

Sander aber hielt , wie ſchon erwähnt , eine Vereinigung der

verſchiedenſten Altersklaſſen für wünſchenswert und war

entſchieden dagegen , daß die Kinder helfen ſollten , ihre
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Eltern zu ernähren . Das waren die wichtigſten Streit⸗

punkte .

Als Schloſſer mit ſeiner ihm kurz zuvor angetrauten
Gattin Cornelia ſeinen Wohnſitz in Emmendingen nahm ,
hatte Sander ſchon 10 Jahre lang “ ) die Leitung des Schul —

weſens in der Hand .

Schon im Jahre 1775 , nachdem der neue Oberamtmann

die Verhältniſſe in ſeinem Bezirk kennen gelernt hatte , be

antragte er in einer Denkſchrift verſchiedene Reformen . „ Die
Schulanſtalten, “ ſo lautet ſein Urteil , „ ſind bei uns ein

großer Anſtand der Kultur . Die Kinder müſſen 6 —7 Stun⸗

den in der Schule ſitzen und zwar alle 4 Klaſſen . “ Er will

einen Plan vorlegen , nach dem die Kinder in 2 Tagesſtunden
das Notwendige beſſer lernen . Der Plan iſt nicht vorhan⸗

den ; aber man ſieht , daß Rouſſeaus Ideen und Baſedows
1774 begonnener , 1776 geſcheiterter Verſuch , den Kindern

ſpielend die für das Leben notwendigen Kenntniſſe und

Fertigkeiten beizubringen , Schloſſer beeinflußten .

Der Kirchenrat in Karlsruhe hielt den Vorſchlag , daß
die Kinder getrennt zu unterrichten ſeien , für erwägenswert .
Er legte die Frage den Synoden vor . Dieſe verhielten ſich

ablehnend . Im Jahre 1778 wiederholte Schloſſer ſeinen

Antrag . Aber während in anderen Diözeſen die Trennung
der Klaſſen durchgeführt wurde , blieb es im Hochbergiſchen
beim Alten . Nun konnte Schloſſer auf das Beiſpiel der an

deren Diözeſen hinweiſen , und er tat es . Aber er wandte

ſich nun auch gegen den Lehrſtoff . Der aufgeklärte Obervogt
hielt nicht viel von der „ Ueberfütterung der Kinder mit

metaphyſiſchem Unſinn . “ „ In der Zeit “ , ſagt er , „ wo der

Knabe zur Arbeit angehalten werden ſoll , wird er auf den

untätigen Schulbänken an eine Art gelehrten Müßiggangs

gewöhnt , füllt den Kopf mit unverdauten Sachen , ſchwächt
den Körper und lernt die Arbeit ſo wenig , als ſeine Arme

das Geſchick dazu erhalten . Es iſt hier im Oberland noch ein

kleiner Same Mannhaftigkeit übrig ; verfrönern , oder , was

auf eins herauskommt , verweibern wir die Schulanſtalten

*) Nicht ſchon ſeit nahezu 40 Jahren , wie Gothein angibt . Es

iſt auch nicht richtig , daß Sander „ dem Kirchenrat Louis nach der

Weiſe einer geiſtlichen Dynaſtie im Amt nachgefolgt ſei, “ da Louis

ſchon 1748 ſtarb , Sander erſt 15 Jahre ſpäter Spezial wurde .
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bornirte Köpfe geht wenig . Was wir ſind , das ſind wir ,

Gott Lob , durch die Fauſt . Alle unſere Bauernerziehung

muß alſo körperlich ſein und das Leſen , Rechnen , Schreiben ,

Geometriſiren , Katechismuſiren kann nur Nebenwerk ſein ,

ſobald die deutlichſten , einfältigſten , bewährteſten Religions⸗

grundſätze gelehrt werden . “ Mit der Zeit richtete er ſeine

Angriffe nur noch gegen die Vereinigung der verſchiedenen

Klaſſen zu gemeinſamem Unterricht . Im Jahre 1785 forderte

er von neuem , daß die Klaſſen getrennt werden ſollten .

Unter anderm weiſt er hin auf den „ peſtilenzialiſchen Ge⸗

ruch , welcher von dem Zuſammenſitzen vieler übel gewaſche⸗

ner , kräziger , mit Ungeziefer bedeckter und mit ſchlechtem

Weißzeug verſehener Kinder entſtehen muß . “

Kirchenrat Sander , zum Gegenbericht aufgefordert , weiſt

die Uebertreibungen mit feinem Spott zurück . Die Kinder

werden zur Sauberkeit angehalten , die mit Ausſchlägen be⸗

hafteten behalten in der Schule ihre Kappen auf , die kräzigen

haben ihre beſonderen Plätze , die Hemden werden wöchentlich

gewechſelt . Daß bei den Prüfungen die Schüler dem Amt⸗
mann ungenügende Antworten geben , iſt erklärlich . „ Ich

wollte und wüßte mir zu einer gelehrten Unterhaltung

keinen angenehmeren und lehrreicheren Geſellſchafter zu

wünſchen , als Herrn Geh . Hofrat Schloſſer ; aber ich kann

doch daraus die Folge nicht ziehen , daß er , ſo eine außer⸗

ordentliche Begabung er auch hat , ſich freundlich zu bezeigen

und herabzulaſſen , Kinder , die ihn wohl nie genau geſehen

haben , die ſeiner Sprache nicht gewohnt ſind , die vor Herren ,

die ihnen zu befehlen haben , ich will nicht ſagen zittern ,

ſondern von Schüchternheit durchdrungen werden , in den

Religionswahrheiten mit gutem Erfolg examiniren könnte . “

Im Sommer ſind die Klaſſen ſchon getrennt . Im Heuet , in

der Ernte , im Oehmd , im Hanfliechen und im Herbſt be⸗

ſuchen ſie gar keine Schule , an manchen Orten haben ſie auch

bei der Sommerſaat nachmittags frei . An den Waldorten

kommen ſie nur einen Tag um den andern zu 2 Schul⸗

ſtunden und haben einen ganzen Monat zum Ausmachen der

Erdäpfel frei . Eben deswegen darf die Winterſchule nicht

gekürzt werden . Die Kinder ſollen während ihrer Schulzeit
überhaupt den Eltern nicht viel helfen , da ſie ſonſt ausgenützt
werden . Der alte Stabhalter von Bottingen ſagte , alle



— 98

Kinder würden „ verkrupfen “ , wenn man ſie nicht in die

Schule ſchicken müßte ; die Schule ſei für ſie eine Erholung .

„ Es ſollen nicht die Kinder den Eltern Schätze ſammeln ,

ſondern die Eltern den Kindern . “ Sander ſtellt ſchließlich

der Ueberzeugung Schloſſers , daß die Kinder nicht viel lern⸗

ten , den guten Ausfall einer Schulprüfung gegenüber , die

bei dem Beſuch eines Abgeſandten des Fürſten von Deſſau ,

des Propſtes Coler von Wörlitz , in Köndringen gehalten

wurde . Das von dem Kirchenrat ſelbſt verfaßte Protokoll

lautet in den weſentlichen Punkten : „ Die unterſte Klaſſe

buchſtabirte ganz langſam , die ohneins unterſte gleichfalls ,
und ihre erſte Ordnung las die buchſtabirten Zeilen lang⸗

ſam zuſammen ; die zweite Klaſſe las etwas geſchwinder ,

doch noch etwas langſam ; die erſte aber in gehöriger Ge⸗

ſchwindigkeit , doch nach den Unterſcheidungszeichen abgeſetzt

Er bemerkte das ganz gerade Aufrechtſitzen aller und jeder

Kinder und ihre unerſchrockene Freimütigkeit , da doch drei

fremde Herren da waren , und machte die Anmerkung , daß

das ſo langſame Buchſtabiren und Leſen der unteren Ord —

nungen , wobei manchmal ein und das andere Kind in einen

etwas ſingenden Schulton fiel , bei der andern Klaſſe faſt

ganz und bei der erſten völlig unmerklich und dieſe Lang⸗

ſamkeit ſehr gut ſei .

Ohne gerade zu begehren , daß man Sprüche auf —

ſchlagen ſolle , ſagte er mir , in den Rochowſchen Schulen ſei

dieſes Aufſchlagen mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit

von ihm geſehen worden . Ich hatte es vergeſſen , wandte mich

aber ſogleich um und ließ aus dem Alten Teſtament zwei und

aus dem Neuen Teſtament einen Spruch aufſchlagen , her⸗

leſen und darnach die Kinder die Reihe der bibliſchen Bücher

nach einander herſagen , wobei er zufrieden lächelte .

Hernach ſagten die zwei unterſten Klaſſen einige
Stellen aus dem kleinen Katechismus und

von den im Spruchbuch für ſie ausgezeichneten Sprüchen her ,

ſo langſam und ſo abgeſetzt , als es nur geſchehen kann , ſon⸗

derlich in Abſicht aller letzten Silben jeglichen Worts , und

nach dieſen die zwei oberſten Klaſſen von den ihnen

vorgeſchriebenen Stücken und Sprüchen , deren Abteilung

ihm vorgewieſen worden , mit immer von Klaſſe zu Klaſſe

zunehmender aber geſetzter Geſchwindigkeit . Ich ging darauf

aus der ſogenannten „ Kinderlehre “ die Anwen⸗
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dung der Lehre von der heiligen Dreieinig⸗
keit , nach welcher Gott ſo viel von ſeinem unbegreiflichen

und unergründlichen Weſen geoffenbart hat , als den gefalle⸗

nen Menſchen von ihm in dieſer Welt zu erkennen , nötig

und unentbehrlich , aber auch heilſam und hinlänglich iſt ,

und die Lehre von Anwendung der Allmacht Gottes zur

Gottſeligkeit katechetiſch durch , mit Anführung der bibliſchen

Hiſtorie von den drei jüdiſchen Männern , die Gott mehr

fürchteten , als den König Nebukadnezar , und ein Mädchen

aus der erſten Ordnung brachte die Materie in ein kurzes

Gebet aus dem Herzen . Er ſagte , es ſei ſchade , daß wir

nicht durchgehends beſſere Lehrbücher , welche er ſchon im

Unterland geſehen habe , hätten ; aber freilich komme alles

auf die Behandlung an , wie er nun ſehe . Hierauf folgte die

Prüfung im Singen nach Noten , die ebenfalls ſo gut ab⸗

lief , daß er äußerſt vergnügt war , „ ſonderlich wegen des

ſachten Geſangs ohne Schreien “ und erklärte , er wolle ſolches

auch gleich einzuführen trachten .

Darauf wurden aus der zweiten Klaſſe 6 Kinder

beiderlei Geſchlechts an die Tafel zum Rechnen berufen mit

der Erklärung , daß die Kinder dieſer Klaſſe 4 Zahlen an⸗

ſchreiben und die 4 Spezies mit unbenannten Zahlen

können müſſen . Es ging bei einigen mangelhaft , aber einige

zeigten Einſicht und Fertigkeit .
Nach dieſen kamen 12 Kinder der erſten Ordnung , auch

beiderlei Geſchlechts , welche 7 Zahlen anſchreiben , die Spe⸗

zies auch mit benannten Zahlen rechnen , die Regel de Tri

mit Verwechslung aller 4 Sätze treiben und Brüche addieren ,

dabei immer ein Kind die Kreide führte , wie auch ſchon bei

der anderen Ordnung , und überall nach dem Grund fragte .
Ob nun gleich nicht alle die gehörige Fertigkeit über den

Sommer hinüber behalten hatten , ſo waren doch Kinder da ,

welche dem Unterricht Ehre machten , und er verſicherte , er

habe dieſes nie ſo geſehen . Er fragte mich , ob eine deutſche

Grammatik getrieben würde , da er die Kinder alles Hoch⸗

deutſch oder wie man ſchreibt , ausſprechen hörte ; ich er⸗

widerte : nein , man mache ſie aber auf die Unterſcheidungs⸗

zeichen aufmerkſam und auf die Worte , deren erſter Buch⸗

ſtabe groß oder klein ſein ſollte .

Man ließ darauf die Mägdchen gehen und behielt die

Knaben bei der Tafel zur Geometrie . Man zeichnete
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in Dreiecke , ſteckten ſie mit kleinen Kegeln , welche ſpitzige

Stifte haben , aus und gaben Beſcheid von der Art des Aus⸗

meſſens uſw . „ Er verwunderte ſich darüber nicht wenig und

ich und meine Spezials⸗Vikarien ( die der Prüfung beiwohn⸗

ten ) verſicherten ihm dann , daß es nicht nur ebenſogute

Schulen , ſondern auch noch beſſere in der Diözes , ſelbſt an

Waldorten gebe . “ Darauf erkundigte ſich der Fremde nach

den ökonomiſchen Schulen und erhielt befriedigenden Beſcheid .

Er kam dann auf das Schibboleth der

neueſten Schulreformatoren und fragte , ob die Schulen nach

Abteilung der Klaſſen beſucht werden , und erhielt die Ant —

wort : ja , im ganzen Sommer , da die Kinder der oberen

Klaſſen zur Feldarbeit gebraucht werden ; aber im Winter

ſcien in manchen Fächern die Klaſſen vereinigt , da unter

anderm die Erfahrung lehre , daß die in den Schulen ſo

nötige Aneiferung bei Vereinigung der Klaſſen von der

beſten Wirkung ſei . Es lerne ein Kind von dem andern .

Als der Propſt Coler Zweifel äußerte , ob das Lernen eines

Kindes von einem älteren in Betracht komme , führte San —

der als Beweis ein eigenes Erlebnis an . In Ottoſchwanden

habe ein Mädchen bei der Prüfung in der Geometrie , einem

Lehrfach , das nur mit den Knaben behandelt wurde , einem

Knaben „ eine Antwort eingeblaſen oder heimlich zuge⸗

flüſtert “ ; drauf habe er das Mädchen vorgefordert , und es

ſei vom bloßen Zuhören in der Geometrie ſo geſchickt erfunden

worden , als die Knaben ſelbſt . Sander konnte freilich

ſeinen Beſuch nicht völlig überzeugen , obgleich er noch eine

Menge anderer Gründe für ſeine Meinung beibrachte .

Schließlich wurden noch andere Schulangelegenheiten be⸗

ſprochen . Zuletzt ſagte Coler : „ Hier habe ich mehr gefunden ,
als ich geſucht , und mehr als ich erwartet habe , ob mir gleich

in Carlsruhe zum voraus etwas geſagt worden iſt, “ und ich

gab ihm die Antwort , „ich wünſche in gewiſſem Verſtand , daß

meine Schulen die geringſten in der ganzen Chriſtenheit
ſeien . “

Sander verteidigte ſeine Schulordnung in glänzender

Weiſe . Aber er kämpfte für eine verlorene Sache . Die
Trennung der Klaſſen war ein Fortſchritt , der nicht auf⸗

zuhalten war . Auch die Behörde entſchied ſich dafür , doch um

den Spezial nicht offenſichtlich ins Unrecht zu ſetzen , legte ſie
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einen Plan vor , der dem Oberamt und dem Spezialat zu

entſprechen ſuchte , „ der weder Schloſſeriſch noch Sanderiſch

heißen und gleichwohl die Abſichten beider Teile vereinigen

ſollte . “ Dieſer Plan , nach dem die Klaſſen getrennt unter⸗

richtet wurden , ſollte überall in Hochberg , nur nicht in Kön⸗

dringen , dem Wohnſitz des Spezials , eingeführt werden .

Aber nun meldeten ſich die Köndringer zum Wort .

Warum ſie nicht ebenſo behandelt würden , wie die anderen

Gemeinden ? Sie bräuchten ihre Kinder ebenſogut wie die

übrigen Hochberger ; ſie hofften , daß man ſie nicht um ihres

Pfarrers willen übler halten würde als die anderen Gemein⸗
den . Schloſſer berichtete über dieſe Beſchwerden nach Karls⸗

ruhe . So ging es noch hin und her . Zuletzt wandte ſich der

Kirchenrat in einem kummervollen Schreiben an Schloſſer ;

doch dieſer hielt es für ſeine Pflicht , „ dem alten Kirchenrat

Sander entgegenzutreten , wo er das Volk verdirbt . “

Da Sander nicht nachgeben wollte , ſo führte ſeine

Hartnäckigkeit zu unerquicklichen Zuſtänden in ſeiner Ge⸗
meinde . Es iſt kein freundliches Bild , wenn man ſieht , wie

ſeine letzten Lebensjahre durch dieſen Streit verbittert wur⸗

den . Um ſo ſchmerzlicher waren für ihn ſolche Erfahrungen ,

als er in pädagogiſchen Fragen Schloſſer gegenüber tatſäch⸗

lich der erfahrene Fachmann war , und als das Hochberger

Land und ſeine Gemeinde ihm viel verdankten . Er hatte

ſich bemüht , Köndringen auch wirtſchaftlich zu heben . Daß

er die Schulen in die Höhe gebracht hat , läßt ſich nicht be⸗

ſtreiten . Schloſſer war zu ſehr ſelbſt Partei , um darüber ge⸗

recht urteilen zu können . Er ſagt : „ Es wäre beſſer , daß 50

Kinder nur notdürftig leſen und den kleinen Catechismus

kennen , aber dabei durch ihre Handarbeit zu leben haben ,

als wenn alle den metaphyſiſchen Landescatechismus auf

den Nägeln herbeten , ſo gut leſen als der Schulmeiſter und

ſchreiben und rechnen und Geometrie lernen , aber dabei

ihren von Ungeziefer zerfreſſenen Leib in Lumpen auf den

faulen Schulbänken herumziehen und ihn mit Bettelbrot
kaum notdürftig erhalten können . Sie behalten das Ge⸗

lernte doch nur im Gedächtnis und haben es auch bald ver⸗

geſſen . “
Es iſt bei ihm immer das gleiche Ceterum cenſeo : Ar⸗

beit , nicht Wiſſen ! Aber es war ganz heilſam , daß er ſelbſt

den Verſuch machen durfte , ſein Schulideal zu verwirklichen .



In der Fabrikſchule in Emmendingen wurden arme Kinder

tagsüber beſchäftigt und abends ſowie morgens etwa 2

Stunden lang unterrichtet . Das Ergebnis war kläglich ,
wie man ſich denken kann . Bei einer Prüfung erklärte der

Viſitator , man wiſſe gar nicht , wo und wie man anfangen
ſolle zu beſſern . Es wäre menſchlich wohl begreiflich , wenn

Sander über die ſchlechten Erfolge eine gewiſſe Genugtuung
empfunden hätte , da er immer betonte , daß der Unterricht

gründlich ſein müſſe . Jedenfalls hatte Sander in der einen

Frage Recht : während der Schulzeit muß für die Kinder

der AUnterricht die Hauptſache ſein und nicht ihre Tätigkeit
für die Eltern . Was Sander erſtrebte , iſt heute allgemein
von den Freunden der Volksbildung anerkannt .

Der Sanderſche Schulſchematismus wurde erſt im

Jahre 1809 durch den Walziſchen erſetzt .
Nach der in den meiſten Diözeſen Badens eingeführten

Walziſchen Schul ordnung vom Jahre 1765 beſteht
der Zweck einer „ teutſchen Schule “ ( Volksſchule ) darin , „ daß
die Kinder leſen , ſchreiben , rechnen uſw . und vornemlich
ſoviel von der chriſtlichen Lehre erkennen lernen , als nötig
iſt , wenn ſie ſollen zum hl . Abendmahl zugelaſſen werden . “

Das Hauptziel iſt alſo die religiöſe Mündigkeit , der Konfir⸗
mandenunterricht die Krönung des Unterrichts . Doch ſteht
daneben als erſtrebenswerter Zweck die Tüchtigkeit zum

bürgerlichen Leben . Eine Verordnung bezeichnet daher die

Schulen als „ Pflanzgärten guter Chriſten und guter

Bürger . “ Der gute Chriſt ſtand anfangs hoch über dem

guten Bürger ; aber der Bürger iſt immer mehr gewachſen
und der Chriſt hat abgenommen . Vielleicht kommt es einmal

ſoweit , daß der „ gute Bürger “ mit dem Hochmut des Empor⸗
kömmlings dem „ Chriſten “ die Türe weiſt , vergeſſend jener
Zeit , da er als hilfloſes Geſchöpf von dieſem liebevoll auf⸗
genommen und ſorgfältig erzogen wurde .

Der Lehrſtoff erweiterte ſich ſehr in unſerer Periode .
Rechnen kam hinzu , zuerſt nur für die Knaben , dann auch für
die Mädchen . Die Leute waren im Anfang dagegen . Die

Malterdinger ſagten , ſie hätten es auch nicht gelernt und

könnten doch beſſer rechnen als mancher Schulmeiſter . Unter⸗

richt in der Oekonomie und Mechanik wurde 1764 angeord⸗
net , die Geometrie 1767 eingeführt . Empfohlen wurde 1774

die Geographie , aber nur ſoweit ihre Kenntnis für das prak⸗
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tiſche Leben wertvoll ſei . Als man erkannte , daß der Unter⸗

richt in der Geometrie nicht den erwarteten Nutzen brachte ,

wurden an ihre Stelle Phyſik und Geſchichte geſetzt , „ eine Ge⸗

ſchichte weder der Herrſcher noch der Helden ,
ſondern der Menſchheit . “ ( 1793 ) . Seit 1767 wur⸗

den die Mädchen vom 11 . Jahre an im Spinnen , Stricken

und Nähen unterwieſen . Auch die Knaben , beſonders die aus

armen Familien , mußten eine Handfertigkeit erwerben ,

und wär es nur etwa das Stricken . “

Mit den Spinnſchulen konnten ſich die Leute ,

auch die Pfarrer , lange nicht befreunden . Die letzteren muß⸗

ten darauf hingewieſen werden , daß die Geiſtlichen nicht nur

Prediger des Worts , ſondern die Vorſteher der Gemeinden

in allen Kirchen⸗ und Schulſachen ſeien . Als 1768 eine Um⸗

frage bei den Vögten veranſtaltet wurde , ob ſich der Unter⸗

richt im Spinnen empfehle , kamen faſt aus allen Hochberger
Gemeinden ablehnende Antworten . Die einen erklärten die

Einrichtung von Spinnſchulen für ganz unmöglich . Leiſel⸗

heim erwiderte : Die Leute haben keine Zeit . Malter⸗

dingen hält das Spinnen nicht mehr für eine lohnende

Beſchäftigung ; man könne dabei auch bei allem verwendeten

Fleiß kaum die tägliche allernotdürftigſte , obgleich aller⸗

geringſte , folglich wohlfeilſte Nahrung erwerben , „ welche

ſich wohl diejenigen gefallen laſſen möchten , die nicht das

Glück haben , in ſolchen geſegneten Landen zu wohnen wie

die Untertanen unſeres gnädigſten Fürſten und Herrn . “
Auch Vörſtetten iſt der Ort nicht , wo eine Spinnſchule

angelegt werden könnte . Wir ſehen aus dieſen Berichten ,

daß an manchen Orten die Leute ihren Bedarf an Leinwand

im Schwarzwald ſpinnen ließen . Darum erklärte der Land⸗

vogt von Geuſau , die Gegend ſei zum Spinnen nicht arm

und elend genug . Die Lebensmittel ſeien zu teuer , als daß

ein ſo geringer Lohn , wie man ihn beim Spinnen verdiene ,

jemanden ernähren könne . „ Wenn ſie ſpinnen , ſo verzehren

ſie mehr , als ſie verdienen . “ Durch Begünſtigung der Indu⸗

ſtrie mache man die Leute zur Landwirtſchaft untauglich
wie in der Schweiz , der Ackerbau nehme ab wie in Frank⸗

reich . Dazu verſtehe auch niemand , mit der Spindel zu

ſpinnen , wie vorgeſchrieben werde ; daher würde es an Lehre⸗
rinnen fehlen . Ein Rad habe aber jetzt ſchon jedes Mäd⸗
chen . „ Jedes Haus iſt eine Spinuſchule . “ Es würde nach



ſeiner Meinung genügen , wenn die Mädchen angehalten
würden , das zu Haus Geſponnene einmal wöchentlich in der

Schule vorzuzeigen , und wenn ſie etwa durch Preiſe zum
Eifer angeſpornt würden . Dieſe Eingabe iſt auch von San⸗

der unterzeichnet : ein Beweis dafür , daß er dagegen war .

Trotzdem wurden die Spinnſchulen angeordnet . Wo es

möglich ſei , ſolle die Spindel benützt werden , wo nicht , ſolle

das Rad gebraucht werden .

Mehr noch wehrten ſich die Gemeinden dagegen , daß
die Knabenſtricken lernen ſollten . Die Reichen ver
boten ihren Söhnen geradezu , es zu lernen . Nur die ärmeren

Schüler nahmen am Unterricht teil . Es wurde von den

Schulpräparanden verlangt , daß ſie ſtricken lernten . Aber

zu großer Geſchicklichkeit werden ſie es nicht gebracht haben .

Wenigſtens wird von Eichſtetten berichtet , daß die Mütter
den Kindern das , was ſie in der Schule unter Anleitung des

Proviſors geſtrickt hatten , wieder aufzogen . In einzelnen
Gemeinden wurde die Neuerung begrüßt . In Broggingen
wurden viele 100 Strümpfe von den Söhnen geſtrickt . Der

Pfarrer von Malterdingen empfahl beſonders den Maurern

und Zimmerleuten , im Winter zu ſtricken . Für die Hirten
buben war es ſicher eine nützliche Beſchäftigung . Aber an
anderen Orten galt das Stricken der Männer für ſchimpflich .

In der Folgezeit wurden die Forderungen nicht mehr

allgemein durchgeführt . Nur da , wo die Mütter nicht ſelbſt

imſtande waren , ihre Töchter im Spinnen , Stricken und

Nähen zu unterweiſen , ſollten dieſe in den Schulen dazu an

geleitet werden . Das Stricken wurde nur noch von armen Kna⸗
ben und von den Weidbuben verlangt . Statt des Strickens

konnten ſie das Strohhutflechten und das Holz⸗
uhrenmachen erlernen . Allgemein ſollten die Knaben

nach der Schulentlaſſung im Oculiren und in der O bſt⸗
baumzucht unterwieſen werden .

Schulpflichtig waren die Knaben vom 6 . —14 . , die

Mädchen vom 6 . —13 . Jahr .
Erſt allmählich wurden die Sommerſchulen beſſer

beſucht . Aber die Stundenzahl war viel kleiner als im
Winter . Wo die Schüler täglich kommen mußten , da wur⸗
den ſie bald wieder entlaſſen

Die Pfarrer ſollten wöchentlich zweimal die Schulen
ihres Wohnorts , einmal die Filialſchulen beſuchen . Den
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Religionsunterricht erteilten die Lehrer . Doch wird 1802

den Pfarrern empfohlen , dabei mitzuwirken .

Zum Beſuch der Kinderlehren und des Predigtgottes⸗

dienſtes waren die Schulkinder verpflichtet . Sie verſammel⸗

ten ſich vorher im Schulhaus und gingen gemeinſam zur

Kirche , wo ſie von dem Lehrer und den Kirchenrügern beauf⸗

ſichtigt wurden . Durch Hochzeiten und Beerdigungen ſollte

der Unterricht nicht beeinträchtigt werden .

Der Erweiterung und Vertiefung der in der Schule

erworbenen Kenntniſſe dienten die Chriſten⸗ oder Katechis⸗

muslehre , die Sonntagsſchulen ( ſeit 1755 ) und die Real⸗

ſchulen ( ſeit 1767 ) .
Die Chriſtenlehre , früher Kinderlehre genannt ,

fand am Sonntag Nachmittag ſtatt . Sie ſollte nicht zu lange

währen , jedenfalls nicht 4 Stunden wie in Bahlingen

( 1749 ) , oder 2½ Stunden wie in Denzlingen ( 1750 ) . Zum

Beſuch waren anfangs alle ledigen Leute verpflichtet . Seit

1774 konnten die über 20 Jahre alten Burſchen und Mäd⸗

chen dispenſiert werden . In den Städten nahm ſchon zu

Anfang des 19 . Jahrhunderts gewöhnlich nur ein Jahrgang
der Konfirmierten daran teil , „ ſoviel Mühe auch hier und

da angewendet wurde , einen mehrjährigen Beſuch einzu⸗

führen . “ Auch die Erwachſenen konnten zum Antworten
angehalten werden , doch ſollte dies taktvoll geſchehen , damit

ſie nicht wegblieben ( 1770 ) . Aber viele ſcheinen nicht ge⸗

kommen zu ſein ; um ſie anzulocken , wurden Katechis⸗

muspredigten empfohlen .
Ddie Sonntagsſchule wurde anfangs nur im

Sommer , ſpäter das ganze Jahr hindurch mit den ſchulent⸗

laſſenen Knaben und Mädchen gehalten . Sie ſollte verhüten ,
daß die heranwachſende Jugend das Erlernte vergeſſe , an⸗

drerſeits hoffte man , dadurch das Wachstum in der Er⸗
kenntnis , Gottſeligkeit und guten Sitten zu befördern .

Während die Chriſtenlehre in der Kirche gehalten wurde ,

fand die Sonntagsſchule in der Schule ſtatt . War der

Zweck der Chriſtenlehre die religiöſe Fortbildung , ſo dienten

die Sonntagsſchulen ſowohl der religiöſen Vertiefung als

auch der Uebung in den weltlichen Fächern . Um die Jugend
zum Beſuch der Sonntagsſchulen zu zwingen , wurde 1809

verordnet , daß junge Leute , die heiraten wollten , eine Be⸗

ſcheinigung über fleißige Teilnahme vorlegen mußten ,
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widrignsfalls ihnen die Erlaubnis zum Heiraten ver⸗

weigert wurde . Sie waren 1781 überall im Hochbergiſchen
eingeführt , nur nicht in Ottoſchwanden und Kep⸗
penbach .

Die Realſchulen wurden an den Winterabenden

gehalten . Daher werden ſie auch Nachtſchulen genannt . Sie

waren eine alte Einrichtung . Im Jahre 1719 wurde be⸗

ſtimmt , daß „ die Paſtores die winterlichen Nachtſchulen mit

den Erwachſenen , die ſich in der Schule verſäumt , bey denen

Schulmeiſtern und denen Gemeinden mit aller rigeur urgi⸗
ten “ und 1727 wird unter anderem darüber geklagt , daß die

Lehrer die Nachtſchulen nicht hielten . Dieſe Einrichtung
diente der Weiterbildung der Knaben in den weltlichen
Fächern .

Als Schulbücher wurden gebraucht :
Die Bibel ,

Hübners bibliſche Geſchichte ,
Arnds wahres Chriſtentum ,
Der kleine und große Katechismus Luthers ,
Das Spruchbüchlein ,
Die kurze Anweiſung zum Verſtand des kleinen Kate —

chismus ,
Das „Milchſpeißlein “ , wohl eine Art Fibel für die

Abcſchützen .
Empfohlen wurde Beckers Noth⸗ und Hilfsbüchlein ,

deſſen ausführlicher Titel eine Inhaltsangabe iſt . Er

lautet : „ Noth⸗ und Hilfsbüchlein für den Landmann , welches
lehrt , wie man vergnügt leben und mit Ehren reich werden

könne , desgleichen wenn man Leute findt , welche erfroren ,
erſoffen , erſtickt oder erhenkt ſind , wie man die wieder

lebendig machen ſoll , auch was man bei tollen Hunden , bei

Feuers⸗ und Waſſersnot und mancherlei Seuchen und Wun⸗

den an Menſchen und Vieh zu tun und zu beſſern habe .
Alles mit glaubhaften Hiſtorien und Exempeln bewieſen
und mit ſchönen Figuren geziert , durch einen dem lieben

Bauernſtand zugethanen Bürger . “
Unter den genannten Schulbüchern galt der kleine Kate⸗

chismus als das wichtigſte . „ Der kleine Katechismus hat
als ein ſymboliſches und mit vieler Kürze und Deutlichkeit
wohlgefaßtes Buch noch zur Zeit vor allen andern Lehr⸗
büchern einen merklichen Vorzug . “ ( 1777 . ) Doch leſen wir
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im S . ⸗B. 1793 , daß der Wunſch allgemein ſei , einen ver⸗

beſſerten Katechismus einzuführen . Dieſer Wunſch wird

nicht ohne weiteres zurückgewieſen , der Katechismus ſoll

eingehend geprüft werden . Anſtatt der bibliſchen Geſchichte

von Judith und Tobias empfahl die Hochberger Synode 1781

die Einführung der Reformationsgeſchichte .
Den Lehrern wird 1788 die Anſchaffung von Rochows

Kinderfreund und Campes Robinſon empfohlen .
Ein Bibelauszug wird verworfen . „ Wir finden

uns als proteſtantiſchen Fürſten “ , ſagt Karl Friedrich ,

„ zu einer Sichtung des Weizens von der Spreu

nicht berechtigt . . . “ „ Wir erwarten , daß von derglei⸗

chen Anträgen nicht mehr die Rede ſein werde . “ Auch der

Vorſchlag , die Bibel im Unterricht durch Acker⸗ und Geſund⸗

heitskatechismen oder durch geographiſche Leſebücher zu er⸗

ſetzen , wird verworfen . Als man wünſchte , einen Teil des

Katechismusſtoffs , die Lehre vom heiligen Abendmahl , dem

Konfirmandenunterricht zuzuweiſen , wurde auch dieſe For⸗

derung abgelehnt .
Ueber die Schulzucht äußert ſich der S . B . 1778 .

Die Lehrer ſollen unparteiiſch ſein , nicht ſchelten und

ſpotten , keine unanſtändigen Ausdrücke gebrauchen , beſon⸗

ders nicht über Schwachbegabte ſpotten , ſondern ſie mit

herablaſſender Liebe und Geduld behandeln . Niemals dürfen

ſie im Zorn und Unwillen züchtigen . Ueberhaupt nicht

züchtigen um des Lernens willen , ſondern nur bei Wider⸗

ſetzlichkeit und Bosheit . Aber auch dann ſei die Züchtigung

väterlich und beſtehe nicht im Ergreifen bei den Haaren , in

heftigem Schlagen auf den Kopf oder auf die zuſammen⸗

gefügten Fingerſpitzen , ebenſowenig im Knien auf Holz , im

Stoßen auf den Rücken u. a .

Die Entwicklung des Schulweſens zeigt deutlich , wie

viel dem Fürſten an der Volksbildung lag . Nicht ein⸗

verſtanden werden wir mit der Verfügung von 1777 ſein ,

daß in den Sonntagsſchulen die Niederſchrift eines Gebets

aus dem Herzen für die nächſte Stunde als Schreibprobe

verlangt wurde . Doch merkt man deutlich den Uebergang

vom bloßen Drill zum bildenden Unterricht , vom Einprägen

des Memorierſtoffs zum verſtändigen Erfaſſen der Wahrheit .

Gegen Ende des Jahrhunderts wird öfters verlangt , daß

der Unterricht nicht maſchinenmäßig geſchehe , daß die Reli⸗
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gion nicht nur ins Gedächtnis , ſondern auch in den Verſtand
und ins Herz eingeprägt werde . Was dem Gedächtnis ein⸗

zuprägen ſei , das müſſe zuerſt mit dem Verſtand deutlich

gefaßt ſein . Doch müſſe man ſich da vor der Uebertreibung
hüten , als ob nur das gelernt werden dürfe , was die Kinder

verſtehen könnten , da es ſich bei den Religionswahrheiten
um Geheimniſſe handle und bei dem Lernen von Liedern

und Sprüchen um eine Vorarbeit für die Zukunft , um eine
Saat auf Hoffnung . Seit 1785 wurden nur Sprüche , Pſal
men , Lieder und Luthers kleiner Katechismus auswendig
gelernt . Mehr und mehr gewinnt die bibliſche Geſchichte an

Bedeutung , die anfangs nur ſo nebenbei zur Ergötzung der

Kinder getrieben wurde . Der Lehrer ſoll mit

Sanftmut , Andacht und Ehrerbietung Gottes Wort und

Lehre behandeln , ſie lebhaft und dringend auf das Leben
der Kinder anwenden , zur Bitte , zum Gebet , zur Fürbitte
und Dankſagung gebrauchen lehren , mit eigenem Exempel
mit dem Gebet aus dem Herzen vorangehen und die Lehren

lieblich und angenehm machen , bei allem aber die Grund⸗

regeln des Chriſtentums deutlich zeigen und an das Herz
des Kindes liebreich legen . Seit 1776 wurde auch in den

Kinderlehren nicht mehr der große Katechismus memoriert

13 . Der Gottesdienſt .

In der Kirche zu[ Broggingen iſt um das Jahr 1770
eine kleine Anzahl von Erwachſenen , eine größere von Kin

dern , zu einer Betſtunde verſammelt . Sie ſtimmen das
Lied an :

O Menſch , bewein ' dein ' Sünde groß ,
Darum Chriſtus ſeines Vaters Schoß
Aeußert und kam auf Erden .

Von einer Jungfrau rein und zart
Für uns er hier geboren ward

Er wollt ' der Mittler werden :

Den Toten er das Leben gab
Und legt dabei all ' Krankheit ab

Bis ſich die Zeit herdrange ,
Daß er für uns geopfert würd ' ,

Trug unſrer Sünden ſchwere Bürd '

Wohl an dem Kreuze lange .
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Sie ſingen auch den zweiten und dritten Vers . Bei

dem vierten ſchauen ſie nach der Türe , ob der Pfarrer noch

nicht komme . Aber ſchon fängt der 5. Vers an : „ Er ſprach :

Schlaft ihr in meinem Leid ? Es iſt genug , die Stund ' iſt

bereit . . . “ Einzelne werden ärgerlich , als auch die nächſten

3 Verſe verklungen ſind , und niemand ſich an der Türe zeigt .

Beim 12 . Vers machen einige das Buch zu . Beim 15 . Vers

ſtoßen ſich die Schulkinder an und lachen . Als der 18 . Vers ge⸗

ſungen war , erſchien endlich der Pfarrer . Aber ſeine Worte

werden keinen großen Eindruck gemacht haben . Denn in den

Herzen der Erwachſenen reift der Entſchluß : Wir beſchweren
uns über die Unpünktlichkeit unſeres Geiſtlichen . Sie taten

es auch , und Pfarrer Morſt adt erhielt einen Verweis .

Es war nicht der erſte . Schon öfters mußte er getadelt wer⸗

den , weil er den Gottesdienſt zu ſpät anfangen ließ . Aber
er machte ſich nicht viel daraus . Als der Spezial ihn

ernſtlich ermahnte , widerſprach er in ſo ſcharfen Ausdrücken ,

daß dieſer Bedenken trug , bei ſeinem widerſpenſtigen Unter⸗

gebenen noch einmal eine Kirchenviſitation vorzunehmen .

Es iſt nicht bekannt , wie Morſtadt ſich rechtfertigte . Er berief

ſich vielleicht darauf , daß ſeine Amtsbrüder zum Teil auch

nicht immer zur beſtimmten Stunde den Gottesdienſt anſetz⸗

ten . Zwar war für die Städte angeordnet , daß die Betſtun⸗

den vormittags 1034 Uhr beginnen ſollten , auf dem Lande

aber beſtand für die Zeit dieſer Wochengottesdienſte keine

feſte Regel . Dagegen waren die Tage feſtgeſetzt , an denen

Betſtunden zu halten waren . Dieſe Tage waren ſeit 1702 :

Montag , Mittwoch und Donnerstag . Am Ende des Jahr⸗

hunderts hatte ſich die Ordnung eingebürgert , daß in jeder

Woche drei oder viermal Betſtunden gehalten wurden . Einer
dieſer Wochengottesdienſte konnte ſeit 1769 zu einer Kate⸗

Hismuslehre für die oberen Schulklaſſen verwendet werden .

Außer den wöchentlichen Betſtunden wurde , gewöhnlich

am erſten Freitag , in Hochberg ſeit 1770 am erſten Mittwoch
im Monat , ein Buß⸗ und Bettag gefeiert . Dieſer monat⸗

liche Bettag , der ſeit 1720 faſt überall im Lande eingegangen

war , wurde 1733 wegen des polniſchen Kriegs wieder ein⸗

geführt . Nach Roman wurde er noch 1806 allgemein ge⸗

feiert , doch ſehen wir aus einem Synodalbericht ( 1794 ) , daß

ſich da und dort Widerſpruch dagegen erhob .

Während es für den Wochengottesdienſt als genügend
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angeſehen wurde , wenn aus jedem Hauſe wenigſtens eine

Perſon daran teilnahm — eine Beſtimmung , die im Laufe

der Zeit wohl nirgends genau beobachtet wurde —, war der

Beſuch des Sonntagsgottesdienſtes für alle vor⸗

geſchrieben , die abkommen konnten . So beſtimmte z. B . die

Landesordnnug : „ Jedermann , ſo er Leibes halben vermag ,

ſoll die Predigt und den Gottesdienſt unverhindert und an

derer weltlichen Geſchäfte hindan geſetzt , fleißig beſuchen und

inſonderheit alle Hausväter und Mütter ihre Kinder , Ehe⸗

halten und Hausgenoſſen dazu ernſtlich anhalten . Säumige

ſollen mit allem Ernſt beſtraft werden . In jedem Ort ſollen

etliche aus dem Gericht oder Rat verordnet werden , auf die

Verächter des göttlichen Wortes fleißig zu achten und ſie dem

Amtmann anzuzeigen . Jeder ſoll ſich zu der Predigt und

Gottesdienſt in gebührender Andacht verfügen und demſel

ben mit heiligem Ernſt , mit inbrünſtigem Eifer , nicht aber

mit ohnnötigem Geſchwätz anwohnen , bei Strafe von
3 Batzen . “ In den Städten wurde morgens über die Evan⸗
gelien , abends über die Epiſteln gepredigt ; nachmittags
fand eine Kinderlehre ſtatt . Auf den Dörfern waren die

Pfarrer ſeit 1756 angewieſen , nach der Kinderlehre noch

eine Bibelſtunde zu halten . Dieſer 3. Gottesdienſt wurde
1774 allgemein angeordnet , aber es blieb an den meiſten

Orten bei der früheren Uebung , wonach vormittags gepre⸗

digt , nachmittags der Katechismus durchgenommen wurde

An die Katechismuslehre ( Chriſtenlehre ) ſchloß ſich ſpäter

die Sonntagsſchule an .

Da die Kenntnis des Katechismus trotz der vielen

Religionsſtunden viel zu wünſchen übrig ließ , wurden 1777

Katechismuspredigten empfohlen .

Daß die Pfarrer , wenn ihnen die Zeit zur Vorberei⸗

tung fehlte , auch einmal eine Predigt vorleſen dürften ,

wurde gewünſcht , aber 1779 verboten . Nur auf den Filial⸗

orten war es geſtattet , daß der Lehrer aus einem guten An⸗

dachtsbuch eine Betrachtung vorlas . In demſelben Jahre

empfahl der Synodalbeſcheid , daß das Gebet knieend

verrichtet würde . Die Texte waren für die Sonn⸗ und

Feiertage vorgeſchrieben . Von der 1789 erteilten Erlaub —⸗

nis , fortlaufend über ein ganzes bibliſches Buch zu predigen ,

machten nur wenige Pfarrer Gebrauch . Im Jahre 1794

nahm man eine Reviſion der Perikopenordnung vor .
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Während der Paſſionszeit ſollte die Leidensgeſchichte

behandelt werden .

In jedem Jahre mußte über folgende Gegenſtände ge⸗

predigt werden : Eidestreue , Erziehung , Keuſchheit , Sonn⸗
tagsfeier , Luxus , Händel und Totſchlag . Aber ſeit 1793

wurde die Predigt über die Keuſchheit nicht mehr an einem

vorher feſtgeſetzten Tage gehalten , „ da ſonſt der Zweck ver⸗

fehlt wird . “ Auch die Eidespredigt und Schulpredigt durf⸗

ten auf beliebige Sonntage verlegt werden . ( 1794 . )

Die Zahl der Feiertage war bis gegen die Mitte

des 18 . Jahrhunderts größer als heutzutage . Man feierte

noch die Apoſtel⸗ und Marientage . Doch ſeit 1756 wurden

die halben Feiertage : Johannes der Evangeliſt , Mariũ

Reinigung , Johannes der Täufer , St . Michael und die

Apoſteltage aufgehoben . Seit dem Jahre 1804 wurden dann

auch der Dreikönigstag und Mariä Verkündigung nicht mehr

gefeiert . Die Sonntage ſollten künftig nicht mehr nach

Epiphanien , ſondern nach Neujahr gezählt werden . Als
1720 die monatlichen Bußtage aufgehoben wurden , ſetzte man

an ihre Stelle zwei Buß⸗ , Bet⸗ und Faſttage , einen im Früh⸗

jahr , den anderen im Herbſt . Heftige Erderſchütterungen
waren der Anlaß , daß 1756 der Karfreitag zum Buß⸗

tag beſtimmt wurde . An dieſem Tag ſollte jedermann faſten ,
ein Gebot , das ſpäter in Vergeſſenheit kam und auch nicht

mehr als der evangeliſchen Anſchauung entſprechend an⸗

geſehen wurde . Der zweite , am Ende des Kirchenjahres ge⸗

feierte Buß⸗ und Danktag wurde zum Ernte⸗Dankfeſt , das

ſeit 1773 am letzten Sonntag im Kirchenjahr begangen

wurde . Das Reformationsfeſt war ſchon am Ende

des 18 . Jahrhunderts nicht mehr vorgeſchrieben und wurde

1802 ausdrücklich abgelehnt , „ um nicht Sektengeiſt und Un⸗

duldſamkeit zu erwecken . “

Die Kirchweihen waren durch die Landesordnung

verboten . Aber im Unterland blieben ſie beſtehen . Im

Jahre 1767 wurde ihre Abſchaffung auch für das Unterland

angeordnet , aber ohne Erfolg . Denn eine Verfügung von

1805 beſagt , daß die Kirchweihen da , wo ſie noch gefeiert

würden , auf Werktage zu verlegen ſeien . — Bei der Auf⸗

richtung eines Hauſes fand eine gottesdienſtliche

Feier in der Kirche ſtatt , wofür in der Diözeſe Hochberg be⸗

ſondere Gebete gebraucht wurden .



Am Ende der Periode galten als Feiertage : 1. Advent ,

1. und 2. Weihnachtstag , Neujahr , Gründonnerstag , Kar⸗

freitag als Buß⸗ , Bet⸗ und Danktag , 1. und 2. Oſterfeſt , Him⸗

melfahrt , 1. und 2. Pfingſttag , Ernte - und Dankfeſt . Die

von manchen gewünſchte Einführung eines jährlichen Toten⸗

feſtes unterblieb . Erwähnenswert iſt noch , daß ſchon 1723

auf dem Reichstag von Regensburg von den evangeliſchen
Ständen beſchloſſen wurde , das Oſterfeſt immer am

Sonntag nach dem 9. April zu feiern . Die Durchführung
dieſes Beſchluſſes ſcheiterte wohl an dem Widerſtand der

Katholiken .

In den erſten Regierungsjahren Karl Friedrichs war

noch die Agende von 1720 im Gebrauch . Eine neue Aus⸗

gabe erſchien 1750 , die 1775 wieder vermehrt und verbeſſert

wurde . Gegen Ende des Jahrhunderts wurde ein neues

Kirchenbuch vorbereitet . Der Synodalbeſcheid von 1793 ſtellt

folgende , für die damalige Zeit charakteriſtiſche Richtlinien

auf : Ein jeder ſollte bedacht ſein auf „ Vollſtändigkeit und

Reichhaltigkeit , verbunden mit zweckmäßiger Kürze , auf

rührenden und erwecklichen Vortrag ohne redneriſche

Figuren und blumenreiche Floskeln , auf Vermeidung all⸗

zuverſinnlichter manchen Mißdeutungen und Vebertreibungen

ausgeſetzter Einkleidung . . . „ kurz auf Verbeſſerung des

Vortrags ohne Anſtoß gegen die von Unſerer Kirche an⸗

erkannten bibliſchen Religionsbegriffe . Uebrigens erwarten

Wir ſeiner Zeit dabei die Einſendung des bei der 1791 er

Synode zu Lörrach von Unſerm dermaligen Hofdiakonus

Hebel eingereichten Vorſchlags “ Die damals gebrauch⸗

ten Agenden zeigen , daß die Pfarrer einſtweilen ſich dadurch

halfen , daß ſie manches in der Agende änderten . Dieſe Ver⸗

beſſerungsverſuche wurden geduldet . „ Inzwiſchen wollen

Wir , um jener Einführung ( der neuen Agende ) den Weg zu

bahnen , erlauben , daß zu den ſonntäglichen , feiertäglichen ,

auch Buß⸗ , Hochzeits⸗ und Beerdigungs⸗Gebeten , ſtatt der in

Unſern Agenden vorgeſchriebenen Gebete , abwechſelnd auch

andere , aus Agenden , welche von deutſchen evangeliſchen
Konſiſtorien zum öffentlichen Gebrauch approbiert ſind , ge⸗

braucht werden dürfen , wo ein Geiſtlicher dieſes in ſeiner

Gemeinde gut findet . “ Ein Vergleich mit unſerer Zeit in

dieſer und mancher anderen Beziehung drängt ſich förm⸗

lich auf .
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Das um die Mitte des 18 . Jahrhunderts gebrauchte

Geſangbuch enthielt in 12 Rubriken 632 Lieder : 1. Feſt⸗

lieder , 2. Katechismuslieder , 3. Jeſus⸗ , Lieb⸗ , Lob⸗ und

Danklieder , 4. Pſalmenlieder , 5. Allgemeine Bet⸗ , Lob⸗ und

Danklieder , 6. von des Menſchen Fall und Rechtfertigung ,

von der heiligen Schrift , Wort Gottes und der chriſtlichen

Kirche , 7. Chriſtliche Lebens - , Lehr⸗ und Tugendlieder , 8. Be⸗

ruf⸗ , Stand⸗ und Amtslieder , 9. Zeitlieder ( Morgen⸗ , Mit⸗

tag⸗ , Abend⸗ , Tiſch⸗ , Wochen⸗ , Reis⸗ und andere Zeit⸗ und

Zufallslieder ) , 10 . Kreuz⸗ , Anfechtungs⸗ und Troſtlieder ,

11 . Krankheits⸗ , Todes⸗ und Leichenlieder , 12 . vom jüngſten
Gericht , Auferſtehung der Toten und Ewigkeit . Als Anhang

war dem Geſangbuch beigegeben „ die himmliſche Seelen⸗

Luſt oder Carlsruhiſches Gebetbüchlein “ mit Kaſpar Neu⸗

manns „ Kern aller Gebete “ . Einen zweiten Anhang bilde⸗

ten die Evangelien und Epiſteln mit der Leidensgeſchichte .
Die Lieder entſprachen nach Form und Inhalt nicht

mehr dem Geſchmack der Zeit . Deswegen wurde eine Ver⸗

beſſerung angeſtrebt . Den erſten Verſuch machte nach Vier⸗

ordt der Spezial Sander . In einer Aufforderung zur Mit⸗

hilfe , die er an die Geiſtlichen ſeiner Diözeſe richtete , ſprach

er ſich über die Grundſätze aus , nach denen er die Lieder ver⸗

beſſern wollte . Es ſind folgende : die „geiſtreichen “ Geſänge

Luthers und der größten Lehrer unſerer Kirche ſollen mög⸗

lichſt beibehalten werden , nur mit Einkleidung in reine

Poeſie und deutſche Sprache . Auch neue Lieder von Opitz ,

Canitz , Gellert , Klopſtock , Schlegel u. a . ſind aufzunehmen .
Zu vermeiden ſind alle Metaphern , froſtige Anſpielungen ,

unverſtändliche Redensarten , kindiſche Tändeleien und über⸗

triebene myſtiſche Ausdrücke . Dabei ſind überall faßliche

Ausdrücke zu wählen , ohne daß man auf „niederträchtige
Redensarten “ verfällt . Der von Sander herausgegebene
Verſuch wurde von dem Oberhofprediger Walz einer Um⸗

arbeitung unterzogen , und 1785 erſchien das neue Geſang⸗

buch , das nicht den Zweck verfolgte , „ den neuen Lehrmein⸗

ungen entgegenzukommen “ , ſondern das „ in Uebereinſtim⸗

mung mit der Augsburgiſchen Konfeſſion eine alle Haupt⸗

wahrheiten in Glaubens⸗ und Lebensregeln umfaſſende Voll⸗

ſtändigkeit , im Ausdruck aber eine mit allgemeiner Verſtänd⸗

lichkeit verbundene Würde und Eindringlichkeit “ erſtrebte .

Nachdem das Buch vorerſt in den Städten Karlsruhe
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und Durlach in Gebrauch genommen war , beſchloß als

erſte der Hochberger Gemeinden Ihringen deſſen Einfüh

rung , die dadurch ſehr erleichtert wurde , daß ein Hauptmann
200 Stück an die Armen verteilen ließ ; im Jahre 1788

wurde es dann im ganzen Lande eingeführt . Vereinzelter

Widerſpruch erfolgte vonſeiten derer , die am Alten hingen
Sie waren der Meinung , daß mit der alten Form auch der

alte Inhalt preisgegeben würde . Dies war aber keines

wegs die Abſicht . Sogar Lavater wußte ſich gegen den

Vorwurf ketzeriſcher Gedanken verteidigen , was ihm nicht

ſchwer fiel ; denn die Anklage beruhte auf einem Miß⸗

verſtändnis . So hielt er ſeinen Anklägern eine Vorleſung
über deutſche Sprachlehre , und damit war die Sache er⸗

ledigt . Aber gerade weil die neuen Lehrmeinungen in dem

Buch nicht berückſichtigt wurden , hielten viele die Reform

nicht für durchgreifend genug . Und es war , wie ſo oft . Keine

Partei war ganz zufrieden mit der Neuſchöpfung , weder die

des alten noch die des neuen Glaubens . Dazu kam , daß

„ durch eine zufällige Veranlaſſung ein Hauptteil der Lieder

über ſpezielle Liebespflichten und beſondere Vorfälle weg

geblieben war “ , ein Verſehen , das den Herausgebern natür

lich ſehr unangenehm war . “ ) ( S. ⸗B. 1802 . )
Ein Choralbuch hatte 1762 der Stadtorganiſt

Fiſcher herausgegeben und dafür ein Privilegium erhalten ,

das 1787 auf 20 weitere Jahre verlängert wurde . Die

Choräle ſollten „ ohne eigene , ſelbſt hinzugefügte Verzierun

gen “ geſpielt werden .

Der Beſuch des Gottesdienſtes war der wichtigſte Teil

der Sonntagsfeier . Zur Sonntagsheiligung mahnten

ſtrenge Verordnungen . „ Man ſoll an Sonn⸗ und anderen

gebotenen Feiertagen die Gewerb , Gremben und Handwerks⸗
läden beſchließen , auch niemand während der Predigt und

Gottesdienſt fahren , tantzen , ſpielen oder zechen vor den

Toren , auf den Mäxkten und an öffentlichen Plätzen , auch

keiner zur ſelben Zeit vor der Kirchen ſitzen , ſtehen oder

gehen bei Strafe von 3 Batzen . “ So heißt es in der Landes⸗

ordnung . Nur Notwerke waren erlaubt . An den hohen

Feiertagen ſollten die Untertanen bei Strafe des Turms die

*) Ueber dieſes Geſangbuch vergl . Ev . ⸗prot . Kirchenblatt 1909

Nr . 25, „ Karl Friedrichs Geſangbuch “ von Wielandt .
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Burgerſtuben , offenen Zechen und Wirtshäuſer meiden .

Auch an Sonntagen durfte niemand vor dem Ende der Nach

mittagspredigt das Wirtshaus beſuchen oder ſpielen und

zechen . Während des Gottesdienſtes blieben in der Stadt

die Tore geſchloſen . Wer über Feld ging , mußte eine Be

ſcheinigung beibringen , daß er auswärts den Gottesdienſt

beſucht hatte . Nach einer anderen Verordnung ſollte den

Untertanen die Sonntagsruhe nicht durch Jagden oder

Frohndienſte geſtört werden . Dem Fürſten lag viel daran .

gerade dieſe gute Sitte feſtzuhalten und „ der immer mehr

einreißenden Sabbats⸗Verachtung zu ſteuern , und weil Gott

den ganzen und nicht nur den halben Sonntag von uns will

gefeiert haben, “ ſo ward für den ganzen Tag die Sonntags⸗

feier geſetzlich geregelt . Die Generalſynodalverordnung von

1756 ſtellt alles zuſammen , was nicht geſtattet iſt , nämlich

Reiten und Fahren während des Gottesdienſtes , Schießen

und Lärmen , Spazenköpf einſammeln , Wildpret ſchießen ,

Gemeindeverſammlungen , Ruggerichte , Verſteigerungen ,

alle häusliche und Feldarbeit , alle Arbeiten der Handwer⸗

ker , Fiſchfang , Vogelfang , Zunftverſammlungen , Vieh ein⸗

treiben und ſchlachten , Fleiſch verkaufen ( außer an Kranke

oder in einem ſonſtigen Notfall ) ; Brodverkaufen , Raſieren ,

Aderlaſſen und Schröpfen während des Gottesdienſtes ; alles

Kaufen und Verkaufen , langes Sitzen im Wirtshaus , Joh⸗
len und Zechen , Scheiben⸗ und Vogelſchießen , Karten⸗ und

Würfelſpiel , Herumſchwärmen der jungen Leute u. a . m.

Einzelne Einſchränkungen erfolgten bald . „ Das Ader⸗

laſſen gedenken wir nicht einzuſchränken “ , ſagt der S . B .

1769 . In den Waldorten , in Freiamt , Sexau und

Ottoſchwanden war die Bekanntmachung amtlicher

Befehle nach dem Gottesdienſt erlaubt , während dies an

andern Orten , wo die Leute leichter zuſammen kommen konn⸗

ten , verboten war . Später ließ der Zwang immer mehr

nach . „ Wir ſehen es gern , wenn die Untertanen am Sonn⸗
tag ihres Lebens in Ruhe froh werden und verbieten ihnen

tein unſchuldiges Vergnügen . “ ( 1789 . ) Als nach den Krie⸗

gen neue Verordnungen zu erlaſſen waren , gab der Geſetz⸗
geber ſelbſt zu : die Beſtimmungen ſeien von zu großer

Strenge geweſen ; man ſollte doch die chriſtliche Sonntags⸗

heiligung unterſcheiden von der jüdiſchen Sabbatfeier ; die

notwendige Nachſicht beim Vollzug ſo ſtrenger Eeſetze ge⸗
8*
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reiche zum Nachteil . Die neue Ordnung von 1805 war

weſentlich milder . „ Alle Gewalt über andere kann nur zu

häuslichen oder Notwerken ausgeübt werden . “ Auch den

Dienſtboten muß Gelegenheit zum Beſuch des Gottesdienſtes

gegeben werden . Tanzbeluſtigungen ſind nicht mehr ganz

verboten . Ausgenommen ſind aber die Sonntage in der

Advents⸗ und Faſtenzeit mit ihren Vorabenden . Doch ſoll —
ten die Tänze nie ohne Aufſicht und nicht zu häufig ſtatt⸗

finden .

Im ganzen ließ die Sonntagsfeier im 18 . Jahr⸗
hundert nicht viel zu wünſchen übrig . Wenigſtens auf dem

Lande . Da fielen auch kleine Uebertretungen auf . In
Eichſtetten wurde ein Knecht beſtraft , der im Schurzfell
über die Straße ging , ferner einer , der Schuhe beim Schuh⸗
macher holte , eine Judenfrau , die eine Wäſche vor dem Hauſe
ſtehn hatte u. a . Aber es hing viel von der Aufſicht ab .

Wenn die Behörden ein Auge zudrückten , ſo gab es immer

ſolche , die ſich dies zu nutze machten . Ein Beiſpiel dafür
bilden die Zenſurbücher . Bei eifrigen Pfarrern ſchritt die

Zenſur oft ein . Dann konnten wieder Jahre vergehen , ohne
daß etwas gerügt wurde . Ernſte Zenſoren ohne Menſchen⸗
furcht waren auch damals nicht häufig . Gar oft melden die

aufgeſtellten Sittenwächter , daß nichts Strafwürdiges zu
ihrer Kenntnis gekommen ſei .

Neben den religiöſen Gründen für die Sonntagsruhe
war in jener Zeit auch die Rückſicht auf die ernſten Chri⸗
ſten maßgebend , wenn alles unterlaſſen werden mußte , was

Anſtoß geben konnte . Es ſollte niemand , der den Sonntag
heiligen wollte , darin von andern geſtört werden . Das iſt
ein berechtigter Gedanke . Die Freiheit des einzelnen muß
da beſchränkt werden , wo ſie das Recht des anderen beeinträch —

tigt . Inſofern waren die Zwangsmittel am Platze . Fröm —

migkeit kann nicht erzwungen werden , aber die ſchlimmſten

Ausſchreitungen laſſen ſich verhüten . Die Furcht hütet den

Wald . Zum Schaden haben die ſtrengen Geſetze über die

Sonntagsfeier dem Volke nicht gereicht . Und wenn wir in

Schilderungen aus jener Zeit leſen , wie weihevoll und ſtill die

Sonntage waren , ſo muß man bedauern , daß unſer nervöſes

Geſchlecht immer mehr in Gefahr kommt , den Segen des

Sonntags zu verlieren trotz der geſetzlichen Beſtimmungen . —
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14 . Das Abendmahl .

Die in der Markgrafſchaft geltende Abendma hls

lehre war die lutheriſche . Die Feier war immer mit dem

Gottesdienſt verbunden . Nach der erneuerten Kirchenordnung

ſollte die Gemeinde in der Kirche bleiben , „ bis die Agende
verleſen iſt . “ Das Brot mußte vor dem Wein gegeben wer⸗

den . Wenn die umgekehrte Reihenfolge beobachtet wurde ,

ſo war das Sʒakrament ungültig . Der Schein einer An⸗

betung der Abendmahlselemente ſollte vermieden werden .

Daher war dem Pfarrer verboten , die Hoſtien und den Kelch

bei den Einſegnungsworten zu „eleviren “ ( erheben ) oder

mit dem Finger darauf zu deuten . Auch Taube und Stumme

waren vom Genuß nicht ausgeſchloſſen . Diejenigen , die aus

irgend welchen Gründen ſich des Weines enthalten mußten ,

ſollten ſich mit der Manducatio und bibitio spiritualis be⸗

gnügen . Das Abendmahl mußte nüchtern genoſſen werden .

„ Es ſoll vor dem Abendmahl niemand Tabac ſchmauchen oder

Branntwein trinken . “ Nur den Alten und Schwachen war

erlaubt , vorher eine Stärkung zu ſich zu nehmen .

Niemand ſollte ſich vom Abendmahl ausſchließen . Sel⸗

ten wird berichtet , daß in einer Gemeinde Abendmahls⸗

verächter ſeien . Wo es doch einmal vorkam , da hatte die

Kirchenzenſur einzuſchreiten . Aber andrerſeits wollte man

das Sakrament auch niemand aufzwingen . Dieſe Beſtim⸗

mungen widerſprechen ſich . Doch genügte es in der Regel ,

daß diejenigen , die ſich von der Abendmahlsfeier fernhielten ,
ermahnt wurden ; denn der Grund ihrer Verſäumnis war ge⸗

wöhnlich nicht in Glaubenszweifeln zu ſuchen . Privatkom⸗

munionen waren nur im Notfall erlaubt . Der Abendmahls⸗

feier ging die Beicht e voraus . Im 18 . Jahrhundert trat

die öffentliche Vorbereitung an die Stelle der Privatbeichte .

Zunächſt war es noch üblich , daß einzelne beſonders ermahnt

wurden . „ Ein jeder Prediger iſt verbunden , nicht bloß die

bekannten und offenbaren Sünden des Beichtkindes , ſondern

auch diejenigen , deren es ſich verdächtig gemacht hat , in ge⸗

ziemender Beſcheidenheit und nötiger Klugheit ihm zu ſei⸗

nem Heil privatim vorzuhalten . Wenn das Beichtkind nicht

zur Buße kommt , ſo ſoll man die Sache Gott befehlen , das

Beichtkind zu vorſichtigem Wandel ermahnen . “ Wenn auf

einmal nicht mehr als etliche wenige Familien „ zum heili⸗

gen Beichtſtuhl “ zugelaſſen wurden ( 1701 ) , ſo geſchah dies
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widmen konnte . Doch wird ſchon erlaubt , daß die Kommuni⸗

kanten ſich zwei oder drei Tage vorher bei den Pfarrern an⸗

melden laſſen , damit er „ ihre Namen aufſchreiben und nach

Befindung der Notdurft prüfen und richten , warnen und

ermahnen könne . “ Damit dieſe Prüfung gründlich vor⸗

genommen werden könnte , wurde beſtimmt , daß in der Woche

gewiſſe Tage zum „ Beichthören “ angeſetzt würden .

Die Generalſynodalverordnung geſtattete neben der

allgemeinen noch die Privatbeichte . Doch ſcheint die letztere

nur ſelten begehrt worden zu ſein . Wo die jungen Leute be⸗

ſonders kommunizierten , da konnte an die Stelle der Beichte

eine Katechiſation treten . Das Sündenbekenntnis wurde

gewöhnlich von einem Kommunikanten im Namen der übri⸗

gen geſprochen , ſpäter vom Pfarrer . Anfangs war dem Pfar⸗

rer die Entſcheidung über die Würdigkeit oder Unwürdigkeit

eines Beichtkindes überlaſſen .

zu entſcheiden !

Aber wie ſchwer war es , dies

Seit Mitte des Jahrhunderts war es des⸗

kalb den Pfarrern verboten , ohne Ermächtigung vonſeiten

des Spezials , eine Perſon vom Tiſch des Herrn zurückzuwei⸗
ſen . Später war dann die Ausſchließung dem Kirchenrat

vorbehalten . Sollte es vorkommen , daß ein Exkommunizier⸗

ter am Abendmahl teilnehmen wollte , ſo ſollte er nicht zu —

gelaſſen werden , wenn der Pfarrer glaubte , ihm nicht mit

gutem Gewiſſen Brot und Wein reichen zu können ; wo er

aber im Zweifel war , da konnte die Zulaſſung geſchehen „ zur

Vermeidung des Aergerniſſes . “ Kranken , die das Abendmahl

begehrten , durfte es nicht verweigert werden . Der Geiſtliche

konnte unter Umſtänden ihnen anraten , auf das Abendmahl

zu verzichten , aber wenn der Kranke auf ſeinem Wunſch be⸗

harrte , ſo mußte ſeinem Begehren entſprochen werden . Per⸗

ſonen mit anſteckenden oder ekelhaften Krankheiten ſollten

nicht an der Gemeindefeier teilnehmen . Beſonders aber durf⸗

ten ſolche , die mit der Luſtſeuche behaftet waren , auch dann ,

wenn nur eine begründete Vermutung vorhanden war , nicht

an dem öffentlichen Abendmahl teilnehmen . Sie mußten

entweder bis zur Geneſung ſich des Genuſſes enthalten , oder

in der Sakriſtei allein kommunizieren . ( 1802 . )

Wir ſehen aus der oben geſchilderten Entwicklung , daß

die Verantwortung für würdigen oder unwürdigen Genuß

allmählich von dem Pfarrer auf die Kommunikanten über⸗
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ging . Denn es iſt mit gutem Grunde anzunehmen , daß die

feierliche Exkommunikation ſelten ausgeſprochen wurde .

Das entſpricht auch der bibliſchen Auffaſſung . ( 1. Kor . 11 ,

Vers 28 u. 29 . )

Es iſt erwähnt worden , daß in den Viſitationsberichten

nicht häufig von Abendmahlsverächtern die Rede iſt . Hie

und da fanden ſich ſolche doch . Z. B . 1749 in Ottoſchwan⸗

den , 1758 in Theningen , 1772 in Nimburg . Auch

der Nachrichter von Theningen wird bei der Kirchen⸗

viſitation von 1790 verklagt , weil er mit ſeiner Frau nicht

mehr zum Abendmahl gehe . Gegen Ende des Jahrhunderts
werden ſolche Klagen häufiger . Das war eine Folge der

Aufklärung , die den alten Glauben erſchütterte . So mußte ,

um nur ein Beiſpiel anzuführen , der Chirurg Meier von

Eichſtetten im Jahre 1800 vor der Zenſur erſcheinen ,

weil er ſeinen Unglauben öffentlich bekannt hatte . Unter

anderm hatte er geäußert : es gebe keinen Heiland ; was man

von ihm ſage , ſei ein dummes Pfaffengeſchwätz . Nach dem

Tode finde weder eine Belohnung noch eine Beſtrafung ſtatt ;

denn „ auf welchen Ort der Baum falle , da liege er . “ ( Pred .

Sal . 11 , Vers 3. ) Dies alles habe er auf der Univerſität von

den größten Gelehrten gehört .

Die Angriffe der Zweifler und Religionsveröächter rich⸗

teten ſich alſo nicht nur gegen einzelne Lehren und Einrich⸗

tungen , ſondern gegen die überlieferte Glaubenslehre . „ Um

die Mitte des 18 . Jahrhunderts “ , ſagt von Drais in

ſeiner „ Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden

unter Karl Friedrich “, fing die Leitung der Gottesverehrung
bei den höheren Ständen an ſchwer zu werden . Der pietiſti⸗

ſche Ton und mancher übertriebene Lehrſatz wollte ſich mit

dem aufwachenden Verſtand der Teutſchen nicht vertragen .

Kam noch eine Unvorſichtigkeit im Vortrag oder im Wandel

hinzu , ſo zähmte ſich der Witz nicht mehr . Man hörte nie

häufiger als damals Religionsſpötterei . “ Später ergriff
dieſe Strömung auch weitere Kreiſe . Auf den Synoden von

1774 —76 wurde erwogen , wie „ gemeinen , zur Deiſterei ge⸗

neigten Leuten zu begegnen ſei “, und wie man die Zweifel

über die Gegenwart Chriſti beim Abendmahl beſeitigen könne .

Die gebildeten und halbgebildeten Stände wandten ſich

ſchweigend ab von Gott oder doch von Chriſtus . Die Freien

und die Frommen dachten an den nahen Untergang des Chri⸗
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ſtentums . “ ( v . Haſe . ) Auf einer Synode in Emmen⸗

dingen wurde die Frage erwogen , ob es ein Glück für die

Menſchheit wäre , wenn ſtatt der poſitiven Chriſtusreligion
eine bloße Vernunftreligion die Oberhand gewänne . Die

Kirchenbehörde , vor allem Karl Friedrich , ſtellte ſich dieſer

Zeitſtrömung entgegen . Der Landesfürſt hatte ſich durch den

Einfluß La vaters , der ihm den erſten Verſuch ſeiner

phyſiognomiſchen Fragmente gewidmet hatte , und am Hof
ein gern geſehener Gaſt war , dem Pietismus genähert und

war in ſeinem Alter myſtiſchen Anſchauungen zugänglicher
als den aufgeklärten Geiſtern ſeines Landes lieb war . Eine

Zeit lang hatte der gegen Ende des Jahrhunderts in Frank⸗

reich und Deutſchland ſich ausbreitende magnetiſche Som

nambulismus ( Hellſehen ) eine Pflegeſtätte in Karlsruhe . Doch

auch da war es nur der Wunſch , ſeinem Volke heilſame Kräfte

zu vermitteln , der den Fürſten veranlaßte , Verſuche mit der

neuen Heilmethode zu machen . „ Der weiſe Fürſt ſah alle

Erfahrungen des Lebens und ſo auch die Erſcheinung des

Somnambulismus einzig darauf an , inwieweit ſie geeignet

ſeien , dem Wohl der Menſchheit zu dienen . “ Jedenfalls iſt

kein Zweifel , daß Karl Friedrich und ſein Berater in kirch —

lichen Dingen , Geheimrat Brauer , der Dichter des Liedes :

„ Gott , mein Troſt und mein Vertrauen “ . . „ in der geoffen
barten Religion das Heil des Volkes ſahen . Je mehr die

Kirchenlehre ins Wanken kam , um ſo dringender wieſen ſie

auf die Bibel , als die einzige Quelle des Glaubens hin

Darum hat der Markgraf viel getan , die heilige Schrift zu

einem Schul⸗ und Hausbuch in ſeinem Lande zu machen .

Schon ſeit Mitte des Jahrhunderts wurde darauf geſehen ,

daß jede Haushaltung im Beſitze einer Bibel ſei . Als 1756

die Jubelfeier der Einführung der Reformation begangen

wurde , ließ er Bibeln und neue Teſtamente unentgeltlich
unter die Armen verteilen . Die Pfarrer wurden angewie⸗

ſen , bei ihren jährlichen Hausbeſuchen feſtzuſtellen , wo

Mangel an Bibeln vorhanden ſei . So waren 1760 in Eich⸗

ſtetten 25 Haushaltungen ohne dieſes Buch . Doch

hören wir 1768 die Klage , daß im Hochbergiſchen in vielen

Häuſern die heilige Schrift nicht zu finden ſei . Am dem

Mangel abzuhelfen , ſollten die ledigen Kommunikanten noch

vor ihrer Verheiratung zur Anſchaffung von Bibeln angehal⸗
ten werden . Die Bemühungen waren nicht ohne Erfolg .
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Denn aus einem Viſitationsbericht von 1790 iſt zu erſehen ,

daß damals faſt in jedem Hauſe die heilige Schrift vorhan⸗

den war . Ob ſie auch geleſen wurde ? Das läßt ſich nicht

leicht feſtſtellen . Auch darüber kann man nichts Sicheres

ſagen , ob die öfters empfohlene Hausandacht in vielen Fami⸗

lien in Uebung kam . Manche Pfarrer bejahen es , andere

hegen Zweifel darüber . Der Vorſchlag , für die Betſtunden

und Hausandachten einen Bibelauszug zu veranſtal⸗

ten , iſt dem Fürſten bedenklich . Daß das Bibelleſen ab⸗

nehme , erſcheint ihm als zweifellos . Wie ernſt es dem Lan⸗

desfürſten war , den religiöſen Sinn ſeiner Untertanen zu

wecken und zu ſtärken , geht daraus hervor , daß er ſelbſt Frei⸗

geiſter in ihren letzten Stunden ermahnte , ſich mit Gott zu

verſöhnen .

Im Hochberger Land war übrigens von einer Ab⸗

nahme des kirchlichen Sinns nur wenig zu bemerken . Zwar

waren die Wochengottesdienſte von Erwachſenen ſchlecht be⸗

ſucht . Aber darüber wurde ſchon am Anfang des Jahrhun⸗
derts geklagt . Der Beſuch des Sonntagsgottesdienſtes war

dagegen gut . Das Abendmahl wurde von vielen 3 —4 mal

jährlich genoſſen . Die Sonntage wurden nicht mehr ſo ſtreng

gefeiert . Die jungen Leute vergnügten ſich außerhalb ihres

Wohnorts durch Tanz und Spiel . Die Mundinger

gingen zu dieſem Zweck auf den Mauracher Hof , die Nim⸗

burger in das Kloſter , die Eichſtetter nach dem Bad⸗

haus in Oberſchaffhauſen . In den meiſten Gemein⸗

den waren die kirchlichen Zuſtände doch wohl geordnet . So

wird bei der Kirchenviſitation von 1790 über Denz⸗

lingen berichtet : Kirche , Pfarrhaus und Schulhaus ſind

in gutem Stand . Der Gottesacker iſt von einer Mauer um⸗

geben . Die Kommunikanten melden ſich ordnungsmäßig
an . Boshafte Verächter der Gnadenmittel finden ſich nicht .

Bibeln ſind genug vorhanden , der Landeskalender iſt eben⸗

falls in jedem Haus . Die Hirten beſuchen die Gottesdienſte .

Die Verordnungen werden beobachtet . Die Sonntagsſchule

findet das ganze Jahr hindurch ſtatt , die Nachtſchule vom

November bis März . Der Gottesdienſt wird fleißig beſucht ,

die Sonn⸗ und Feiertage werden geheiligt . Die Kirchen⸗

rüger tun ihre Schuldigkeit . Kunkelſtuben ſind nicht ge⸗

wöhnlich . Kirchenzenſur wird alle Bettage gehalten . Der

Gaſſenbettel iſt erträglich , Bettelfuhren kommen nicht mehr
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vor . Oekonomiſche Schulen ſind eingerichtet . Die Knaben wer⸗

den zum Stricken angehalten . — Auch die Berichte aus den

anderen Gemeinden lauten überwiegend günſtig . Vör⸗

ſtetten klagt zwar über die freche und meiſterloſe Ju⸗

gend , und in Sexau ſind die Betſtunden ſehr ſchlecht be⸗

ſucht . In Malterdingen ſind einige ſaumſelige Be⸗

ſucher des Gottesdienſtes , in Broggingen zeigen die

Kirchenrüger nur ſelten etwas an , in Theningen läßt

die Disziplin in der von beiden Geſchlechtern gemeinſam be⸗

ſuchten Sonntagsſchule zu wünſchen übrig , die Burſchen und

Mädchen winken und lächeln ſich zu , es wird auch an Sonn⸗

tagen geſpielt , gezecht und gekegelt . Aber im allgemeinen iſt

die kirchliche Zucht und Ordnung noch ſtraffer als am An⸗

fang des Jahrhunderts . Erſt die Revolution und die Kriege

Napoleons haben die kirchliche Sitte untergraben und zum

Teil zerſtört . Auch die ausgeſetzten Prämien für ſittliches

Verhalten und die zu demſelben Zweck eingeführten „ Roſen⸗

feſte “ konnten nicht viel beſſern . Mehr Erfolg verſprach man

ſich von der Verbreitung guter Schriften , die „ dem frivolen

Geiſt der Zeit entgegenwirken “ ſollten . Doch gegen die

Gründung von Volksbibliotheken hatte Karl Friedrich eine

unberechtigte Abneigung . Er meinte : „ Der Landmann

wird dadurch von ſeinem Berufe abgezogen und verwirrt . “

( 1794 ) . In den Predigten ſollten die bibliſchen Vorſtell⸗

ungen von dem Ernſt der Strafgerechtigkeit ans Herz gelegt

werden . Frühere übertriebene Vorſtellungen hätten es

nötig gemacht , eine Zeitlang mehr von Gottes Liebe und

Erbarmung zu reden . Dadurch ſei der Leichtſinn gefördert

worden ; denn der größte Teil der Maſſen ſtehe noch immer

auf der unteren Stufe , die noch kein Verſtändnis habe für

ſo edle Motive . ( 1802 ) . Alſo müſſe man wieder mehr das

Geſetz predigen .
15 . Die Ehe .

Zur Gültigkeit der Ehe war die kirchliche Trauung

erforderlich . Die Trauung war eine kirchliche Einrichtung

mit rechtlichen Folgen . „ Die Ehe bleibt nach unſeren Be⸗

griffen immer noch eine kirchliche Handlung . “ ( 1811 ) . Die

Eheſchließung war anfangs ſehr erſchwert . „ Kein Weibsbild

ſoll eine Perſon ehelichen “ , ſo will es die Landesordnung ,

„ die nicht zum Bürger angenommen werden kann . “ Eine

andere Verfügung beſtimmt : „ Niemand ſoll heiraten , der
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nicht beweiſt , daß er ſo viele Reben , Aecker und Wieſen be⸗

ſitzt , daß er ſich notdürftig davon ernähren kann . “ Leute

mit anſteckenden Krankheiten durften ſich nach der erneuer⸗

ten Kirchenordnung nicht mit Geſunden verheiraten . Ebenſo

ſollten Blinde , Taube , Simple und halbtörichte Menſchen

von der Ehe abgehalten werden . Für den Mann war das

normale Heiratsalter auf 25 Jahre , für das Mädchen auf 18

Jahre feſtgeſetzt . Von der Beobachtung dieſer Beſtimmung

konnte Dispens erteilt werden ; doch ſollte kein Burſche vor

dem 18 . , kein Mädchen vor dem 14 . in die Ehe treten dürfen .

Die Beamten mußten ſich bei Dispenſationen erkundigen ,

wie groß die Mitgift ſei , ( 1752 ) und ob der junge Mann die

Größe zum Soldaten habe . ( 1764 ) . Unbemittelte Männer

ſollten vor der Heirat mindeſtens 6 Jahre , vermögensloſe
Mädchen wenigſtens 4 dienen . Vor der Trauung hielt der

Pfarrer mit den Brautleuten ein Examen über ihre religi⸗

öſen Kenntniſſe ab . Gemiſchte Ehen waren noch 1750 ver⸗

boten .

Später wurden einzelne dieſer Beſtimmungen ge⸗

ändert . Für gemiſchte Ehen , denen ſchon lange kein Hinder⸗

nis mehr in den Weg gelegt wurde , verlangte die Eheord⸗

nung 1807 , daß kein Religionsteil an der Befolgung

ſeiner Kirchengrundſätze gehindert werden dürfe . Man

ſuchte die Ehen nun eher zu erleichtern als zu erſchweren .

( 1781 ) . Aber gewiſſe Beſchränkungen hielt man für heil⸗

ſam und notwendig . Leichtſinnige Eheverſprechen wollte

man möglichſt verhindern . Doch ſolche Mittel , wie ſie nach

dem Müllheimer Kirchenbuch im Jahre 1737 angewen⸗

det wurden , verſchmähte man mit Recht . Nach einem Ein⸗

trag iſt „ 1737 den 6. November Johannes Meyer von

Mengen auf Sereniſſimi hohen Befehl in der Kirchen allhier
von dem Herrn Diacono Zanden mit Barbara Pfiſterin . .

kopulirt worden , und weil erſagter Meyer die Pfiſterin ab⸗

ſolute nicht heurathen wollen , iſt er von 4 Wächtern armata

manu ( mit bewaffneter Hand ) in die Kirchen geführt , zum

Altar hin geſchleppt , ſeine Hand mit Gewalt in die Hand der

Pfiſterin eingeſchlagen worden , und da er beſtändig : „ Nein “

ſagte „ ich will ſie nicht “ , hat Herr Diaconus auf Sereniſſimi

Befehl „ Ja “ geſagt . “
Der Trauung ging eine dreimalige Proklamation

voraus , bei der nur den fürſtlichen Bedienten , Geiſtlichen
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Töchtern und Bräuten der Beiſatz „ Jungfer “ zukam . Eine

„ ehrliche “ Hochzeit ſollte gewöhnlich am Montag und Diens⸗

tag , aber nicht in den „ geſchloſſenen Zeiten “ gefeiert werden

Als geſchloſſene Zeiten galten im Anfang des Jahrhunderts
die Tage vom 3. Advent bis Dreikönig , von Lätare bis Quaſi

modogeniti , von Exaudi bis zum Trinitatisfeſt ; um 1750 : die

Weihnachtswoche und die vorhergehende Woche , die Tage
von Palmſonntag bis Quaſimodogeniti , dann die beiden

Wochen vor und nach Pfingſten ; am Anfang des 19 . Jahr

hunderts nur noch der erſte Advent , die Zeit vom 4. Advent

bis zum Chriſtfeſt , die Charwoche , der Oſter - und Pfingſt

ſonntag .
Brautpaaren , die ſich verfehlt hatten , war alles Hoch

zeitsgepräng und Spiel , auch der Kranzſchmuck verboten ;

alle ehrbaren Töchter waren berechtigt , der Hochzeiterin den

ihr nicht zukommenden Brautkranz abzureißen . Dazu

mußten ſolche Ehepaare je 16 Gulden bezahlen . ( 1710 ) . Die

in dieſen Fällen übliche Korrektionsrede wurde 1783 ver

boten , „ da alle kirchlichen Handlungen zur Erbauung und

zum Segen , nicht zum Spott und zur Verbitterung dienen

ſollen . “

Gegen den übermäßigen Aufwand bei Hochzeiten

ſchritt die Landesordnung ein . Es durften darnach nicht

mehr als 40 Perſonen an einer Hochzeit teilnehmen , für je

den weiteren Gaſt mußte der Wirt und der Bräutigam je

einen halben Gulden entrichten . Bei vermöglichen Paaren

durften die Ortsvorgeſetzten 15 —20 Perſonen über die ge —

wöhnliche Zahl zulaſſen . Die Hochzeiten ſollten höchſtens 2

Tage dauern , an jedem Tag waren zwei Mahlzeiten erlaubt

Die „ Morgenſuppen “ durften nicht mehr als eine halbe

Stunde in Anſpruch nehmen . Auf 9 Uhr war der Kirchgang

angeſetzt . Wenn der Hochzeitszug ſpäter ankam , mußte Strafe

bezahlt werden . Wer nur zur Mahlzeit und nicht in die

Kirche kam , hatte einen Batzen zu entrichten . Um 11 Uhr

begann das Eſſen , bei dem zu Anfang und am Ende ein

Tiſchgebet vorgeſchrieben war .

Dieſe Verordnungen wurden alljährlich im Gottes⸗

dienſt verkündigt . Da ſie mit der Zeit nicht mehr genügende

Beachtung fanden , ſo erfolgte 1754 ein ſchärferes Hoch

zeitsedikt . „ Und gleichwie , was die Hochzeiten angeht ,
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die vornehmſten und ſchädlichſten Mißbräuche ſich darinnen

zu Tage legen , daß eine übermäßige , denjenigen , der die

Hochzeit ausrichtet , nicht wenig beſchwerende und manchmal

ganz entkräftende Anzahl Gäſte geladen , die Gaſtereien zwei

und mehrere Tage fortgeſetzt , der geladene Gaſt aber durch

eine ebenſo ſchändliche als notwendige Gewohnheit in die

Notwendigkeit geſetzt wird , das was er genoſſen hat , durch

Schenkungen teuer und über den Wert zu bezahlen ; alſo

verordnen Wir , daß nicht mehr als 24 Perſonen , Braut und

Bräutigam ungerechnet , zu einer Hochzeit geladen werden . “

Der Tag wird freigegeben . Die Hochzeit darf nur einen Tag

währen ; es ſind höchſtens zwei Mahlzeiten erlaubt . Nur

auswärtigen Gäſten kann abends vor der Hochzeit ein

mäßiges Nachteſſen und am darauffolgenden Tag ein „ ordi⸗

naires “ Frühſtück gegeben werden . Mehr als 8 Speiſen ſoll⸗

ten nicht vorgeſetzt werden . Als Getränk muß Landwein

dienen . Die Uebertretung dieſer Beſtimmung zog hohe

Geldſtrafen nach ſich bis zu 20 Gulden . Das Schenken und

Gaben war verboten ; die Geſchenke verfielen dem Waiſen⸗

hauſe . Den Geiſtlichen war es zur Pflicht gemacht , über die

Befolgung der Verordnung zu wachen . , Daß ſie es nicht mit

beſonderer Freude taten , iſt erklärlich . So wohlgemeint
dieſe Geſetze waren , ſo ſchwierig war die Ausführung .

Immerhin waren dem Luxus Grenzen gezogen . Die Hoch⸗

zeitsverordnung von 1803 hat im Weſentlichen den gleichen

Inhalt . Daß häufig Verſuche gemacht wurden , die geſetz⸗

lichen Beſtimmungen zu umgehen , zeigen die Synodal⸗ und

Viſitationsberichte . Man lud z. B . zur zweiten Mahlzeit

wieder andere Gäſte ein , oder zu den Tänzen kamen ab⸗

wechſelnd nur Abteilungen der Hochzeitsgeſellſchaft .
Auch das Schießen bei den Hochzeiten ließ ſich trotz des Ver⸗

bots nicht ganz unterdrücken und hat ſich bekanntlich bis in

unſere Zeit erhalten .

Seit 1770 war der Pfarrer angewieſen , die Braut⸗

leute zur Anſchaffung einer Bibel zu ermahnen . In

Broggingen beſtand die Sitte , daß jeder , der ſich ver⸗

heiratete , 30 Kreuzer zur Bezahlung des Schulgelds für

arme Kinder ſtiftete .

Im 18 . Jahrhundert löſt ſich die Ehe allmählich aus

ihrer engen Verbindung mit der Kirche . Die Befugniſſe , die

früher die Pfarrer hatten zur Erleichterung , Verhinderung
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und Trennung von Ehen , gingen auf die weltlichen Behör⸗

den über . Die Eheſtreitigkeiten waren nach dem 1. Konſti⸗

tutionsedikt von 1807 weltliche Gegenſtände .
Als die gemiſchten Ehen zahlreicher wurden ,

mußte die Geſetzgebung die Erziehung der Kinder aus ſol

chen regeln . Die Kinder folgten in der Regel ( 1807 ) der

Religion des Vaters , doch konnten die Knaben in der des

Vaters , die Mädchen in der Religion der Mutter erzogen

werden . Die Erziehung in der Religion der Mutter war

nur an ſolchen Orten zugelaſſen , in denen ihre Kirche eine be⸗

techtigte Religionsübung hatte . Eine Aenderung der kon

feſſionellen Erziehung war nur dann möglich , wenn ein Ehe⸗

teil zur Religion des andern übertrat . Darin erkennt man

den Wechſel der Zeit . Hundert Jahre vorher galt das Ge⸗

ſetz , daß in leibeigenen Orten alle Kinder aus Miſchehen

mit einem evangeliſchen Eheteil evangeliſch erzogen werden

mußten . Wer zum Katholizismus übertrat , wurde „ aus

geſchafft . “
Wie das 18 . Jahrhundert manche Härte beſeitigt hat ,

ſo hat es auch das Los der unehelichen Kinder ver⸗

beſſert . Ein Reichstagsbeſchluß von 1731 ließ ſie zu Zünften

und Handwerken zu . Im Jahre 1768 wurde verordnet , daß

die ins Waiſenhaus aufgenommenen Baſtarde éeo ipso von

dem ihnen anhaftenden Makel frei ſein ſollten . AUnd 1808

wurde dann jeder rechtliche Nachteil für unehelich Geborene

beſeitigt .
Ueber die Zahl der unehelichen Kinder geben die

Kirchenbücher Aufſchluß . Eine Zuſammenſtellung für die

Jahre 1803 , 1804 , 1805 findet ſich in dem Regierungsblatt .

In dieſen Jahren betrug die Zahl der unehelichen Kinder

in der Diözeſe Hochberg :
1803 : 100 unter 825 d. i . 12,120

1804 : 107 „ 8983 „ 11989f

aeeierfh

Das iſt ein großer Prozentſatz . Er ſtieg noch bis zur

Mitte des 19 . Jahrhunderts in einer „ſchauerlichen Progreſ⸗

ſion “ , wie Herbſt ſich ausdrückt . Im 18 . Jahrhundert iſt über⸗
all eine Zunahme ſolcher Geburten zu beobachten . In

Mundingen z . B . betrug ihre Zahl 1659 —1739 nur 6,

1740 —1780 ſchon 19 , 1780 —1800 aber 38 . In Eichſtet⸗

ten waren es 1705 —1714 : 3, 1715 —24 : 7, 1725 —34 : 12 ,
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1735 —44 : 18 , 1745 —54 : 17 , 1755 —- 64 : 13, 1765 —74 : 13 ,

1775 —84 : 21 , 1785 —94 : 26 , 1795 —1804 : 32 , 1805 —14 : 52

Um die Wende des Jahrhunderts bemerkt man alſo ein

ſtarkes Anwachſen . Gewiß hat die mildere Beſtrafung ſitt⸗

licher Vergehen viel dazu beigetragen ; aber die Hauptgründe
waren die laxere Auffaſſung , die ſich in allen Volkskreiſen

verbreitete und der entſittlichende Einfluß der fortwähren⸗
den Kriege . Man muß dabei in Rechnung ziehen , daß die

Strenge der Geſetze gemildert wurde , um den häufigen

Kindsmord zu verhüten , und daß dieſes Ziel erreicht worden

zu ſein ſcheint . —

Kinder wurden auch im 18 . Jahrhundert nicht überall

als ein Segen angeſehen . Eine Mahnung aus dem Jahre

1770 richtet ſich gegen die Unterdrückung des Kinderſegens .

Auch ſollten die Brautleute beim Examen davor gewarnt

werden .

Die roheren Sitten des Zeitalters laſſen es als wahr⸗

ſcheinlich gelten , daß die Frauen ſich häufig eine harte Be⸗

handlung gefallen laſſen mußten . Der Vogt von Leiſel⸗

heim wenigſtens behauptete , daß die Weiber gepeitſcht wer⸗

den müßten . ( 1750 ) .

16 . Das Begräbnis .

Kein Verſtorbener ſollte nach der erneuerten Kirchen⸗

ordnung vor Ablauf von 24 Stunden nach ſeinem Tode be⸗

graben werden . Bei Beerdigung von Kindern wurde ein

kurzer Sermon , bei der Beſtattung von Konfirmierten eine

Leichenpredigt “ ) gehalten . Der Zweck dieſer Predigt war

die Erbauung der Zuhörer , nicht ein Totengericht . Doch

wenn etwa ein Trunkenbold im Rauſche ſtarb , mußte der

Pfarrer eine nachdrückliche Buß⸗ und Strafpredigt halten .
Die Kirchhöfe ſollten rein und ſauber gehalten und nicht als

öffentliche Wege oder zur Viehweide benutzt werden . Katho⸗

liken wurden mit Geläute und einem Sermon beerdigt ,

*) Um 1700 ſprach der Pfarrer von Leiſelheim u. a. über

folgende Gegenſtände : Frommer Seelen Sterbeluſt ; die aller⸗

teuerſte Ware Seele ) ; abgewogene irdiſche und fleiſchliche Hügel ;

der Menſch , ein mürber Schieferfelſen ; der gläubige Spaziergang

zum Vater ; eine wohlgehärtete ſtahl - und eiſenfefte Chriſtenſeele :

der alleredelſte Sterbekittel ; der hinfällige Menſchenkürbis ; die

ſchönſtehende Jugendblume uſw .
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wenn ſie ihrer Verachtung des evangeliſchen Glaubens nicht

Ausdruck gegeben hatten .

Mit Rückſicht auf die Geſundheit wurden 1753 die Be⸗

erdigungen in den Kirchen verboten . Bei den Leichen⸗

feiern ſollte jeder unnötige Luxus vermieden werden . Dies

beſtimmte das Leichenedikt von 1755 . Verboten wur⸗

den die Leichenmahlzeiten und die Verabreichung von Flor

oder anderen Trauerabzeichen . Mit Kränzen ſollte kein

Luxus getrieben werden ; nur zwei Kränze wurden geſtattet ,

„ obwohl Wir es lieber ſähen , daß dergleichen eitles und zu

nichts dienliches Weſen ganz unterbliebe . “ Auch die Trauer⸗

zeit war geſetzlich geregelt , und es war genau vorgeſchrieben ,

wie lange man für die Eltern , für die Kinder , für Ge⸗

ſchwiſter und für andere Verwandte Trauerkleidung tragen

durfte . Dieſe Verordnung findet ihre Erklärung darin , daß

oft in übertriebener Weiſe die Trauer zur Schau getragen

wurde . In Emmendingen z. B . war es Sitte geworden , daß

„ wegen des kleinſten Kindes ganze Familien ſchwarz gingen . “

Während bei andern Verordnungen den höhern Ständen ge —

wiſſe Vorrechte eingeräumt wurden , wandte ſich das

Leichenedikt auch gegen die koſtſpieligen Leichenbegängniſſe
der Vornehmen . Im Jahre 1759 wurden die Kranzſpenden

ganz verboten bei Strafe von 10 Gulden . Friedhofſkandale
waren in Baden unmöglich . „ Die Religion darf nie ein

Grund werden , jemand von anſtändigem Begräbnis auf

Gottesäckern auszuſchließen “ , erklärte das 3. Organiſations⸗

edikt , und nach dem 1. Konſtitutionsedikt mußten alle Toten

in der Reihe begraben werden .

Da bei den Leichenmahlzeiten allerlei Un⸗

gehörigkeiten vorkamen , indem die Wächter ſich betranken ,

ſangen und ſpielten , ſo ordnete der Geſetzgeber an , daß nicht

mehr als zwei Perſonen die Wache halten , und daß ihnen

keine Getränke im Uebermaß verabreicht werden ſollten . —

Wer einen Selbſtmörder , der ſich erhängt hatte , ab—⸗

ſchnitt , durfte ſeit 1770 nicht mehr als ehrlos verachtet
werden . — Der S . - B . des Jahres 1779 zeigt , daß gegen die

Leichenpredigten ſich manche Stimmen erhoben . Doch

„ Hochzeits⸗ und Leichenpredigten “ , ſagt der Fürſt , „ gedenken
Wir nicht abzuſchaffen , da der Mißbrauch den rechten Ge⸗

brauch nicht aufhebt . “
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17 . Armen⸗ und Krankenpflege .
Nach der Landesordnung hatten nur ſolche , die „ mit

kundbarer Schwachheit und beſchwerlichen Leibesgebrechlich⸗
keiten behaftet “ waren oder ſich durch ihrer Hände Arbeit

nicht ernähren konnten , eine Anterſtützung zu beanſpruchen .
„ Wer geſund und nicht breſthaft iſt und müßig geht , ſoll mit
Turm⸗ und anderen Strafen angeſehen werden . “ Zigeuner
und anderes Bettelgeſindlein ſind aus dem Lande und den
Untertanen vom Halſe zu ſchaffen . Die einheimiſchen Armen

ſollen die Gemeinden unterhalten . Fremde , die auf Bettel⸗

fuhren ſchwach und krank ankommen , müſſen einſtweilen ver⸗

pflegt werden ; ebenſo wenn ſie auf der Durchreiſe erkranken .
Fremde Reiſende erhalten eine Unterſtützung aus den Ge⸗
meinde⸗ und Almoſenkaſſen ; ärztliche Hilfe darf ihnen nicht
verſagt werden . Schon der weſtphäliſche Friedensvertrag
ſetzte feſt , daß niemand wegen ſeiner Religion von Spitälern ,
Siechenhäuſern und Almoſengaben ausgeſchloſſen werden

ſollte . Wo von einem Stifter über die Religion derjenigen ,
denen ſeine Stiftung zugute kam , nichts beſtimmt war , da
hatten beide Konfeſſionen den gleichen Anſpruch .

Gegen das Bettelunweſen ſchritt der ſchwäbiſche Kreis
öfters ein . Die Bettler verkauften zum Schein allerlei

geringwertige Dinge z. B . Zahnſtocher , Haarpuder , Blumen⸗

ſträuße , „ Schuhſchwänze “ , gedruckte Lieder u. a . Die

fahrenden Schüler , Leyrer und Sackpfeifer ſangen und

ſpielten , um ihren Lebensunterhalt zu erwerben . Von

Zeit zu Zeit fühlten ſolche Vagabunden die Strenge des Ge⸗

ſetzes : ſie kamen ins Zuchthaus , wurden an den Karren ge⸗
feſſelt , mußten beim Bau von Wegen , Schanzen und Feſt⸗
ungswerken mithelfen und wurden bei ihrer Entlaſſung in

ihre Heimat abgeſchoben . Ließen ſie ſich wieder erwiſchen ,
ſo drohte ihnen ein peinlicher Prozeß . Handwerksburſchen ,
die nicht die vorgeſchriebenen Papiere beſaßen , ſteckte man

unter die Soldaten . Herumziehende Eremiten , Pilger , Con⸗

vertiten , Abgebrannte , ranzionirte gefangene Chriſten ,
Ordensleute , Studenten u. a . ſollten nicht unterſtützt wer⸗

den , wenn ſie ſich nicht genügend ausweiſen konnten . Wie

ſehr die leichtgläubige Bevölkerung gebrandſchatzt wurde ,
zeigt eine Bekanntmachung von 1757 , nach der faſt ſeit 30

Jahren gegen 400 Perſonen in Süddeutſchland herumzogen ,
die ſich für vertriebene Salzburger ausgaben .

9
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„ Sie ziehen umher , leben pompös , des Tags zweimal Caffee ,

Geſottenes und Gebackenes im Ueberfluß und iſt ihnen der

Wein ſogar in Bierländern nicht zu teuer . Sie ſind nicht

kopulirt miteinander , machen ſich mit Beutelſchneidern und

Spitzbuben gemein . “
Dem Mißbrauch der Gutmütigkeit gegen ſolche Steif⸗

bettler ſuchte die Bettelordnung ( 1751 ) zu ſteuern ,

nachdem verſchiedene Maßregeln des ſchwäbiſchen Kreiſes

nichts geholfen hatten . Die Bettelordnung beſtimmte :

Jede Gemeinde ſoll ihre würdigen und bedürftigen Armen

mit den nötigen Nahrungsmitteln verſehen , die Faulenzer

aber zur Arbeit anhalten . Keinem einheimiſchen Armen iſt

das Betteln in anderen Orten erlaubt . Den fremden Bett⸗

lern aus benachbarten Orten darf nichts gegeben werden .

Sie werden zurückgeſandt , das zweitemal mit Schlägen und

Gefängnis traktirt , das drittemal zum Schellenwerk oder zu

anderen harten Strafen verurteilt . Auch den landfremden

Bettlern iſt der Haus⸗ und Gaſſenbettel verboten ; haben ſie

Zeugniſſe , ſo werden ſie aus dem Almoſen unterſtützt und

auf dem kürzeſten Weg aus dem Land geſchafft . An allen

Orten verkündigten Tafeln am Eingang und Ausgang , daß

das Betteln beſtraft werde . Durchreiſende Handwerks⸗

burſchen erhalten in jeder Gemeinde 10 Pfennig . Sie

müſſen aber auf beſtimmten Straßen wandern : von Gun⸗

delfingen nach Köndringen , von Ihringen
nach Bahlingen , von Bickenſohl nach K önig

ſchaffhauſenn und Weisweil . Fechten iſt verboten .

Handwerksleute , die nicht an den vorgeſchriebenen Straßen

wohnen , ſollen in den am Wege liegenden Wirtſchaften ſich

melden , wenn ſie etwa einen Geſellen brauchen . Kollektanten

müſſen einen Erlaubnisſchein vom Oberamt vorzeigen .

Juden , Zigeuner und Vaganten ſind nach der Oberamtsſtadt

zu transportieren . Um die Bildung von Banden zu ver⸗

hüten , müſſen die Gemeinden von Zeit zu Zeit Patrouillen

ausſenden , die hauptſächlich die außerhalb des Orts gelege⸗

nen Gehöfte viſitiren , jährlich einige Streifen veranſtalten

und im Notfall die ganze Bürgerſchaft aufbieten ſollten .

Keine Bettelfuhre darf angenommen werden außer bei

kranken Perſonen .

Dieſe Verordnungen wurden ſpäter hin und wieder

eingeſchärft . Verſchiedene Male wurden die Bettelfuhren
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Bettelordnung von 1810 ſtimmt in den Hauptpunkten mit

der von 1751 überein .

Beſondere Sorgfalt wandte man der Erziehung der

Waiſen zu . Denn man erkannte , daß nur dann dem Bet

tel geſteuert werden könne , wenn die hilfloſen Kinder der

Armen zu einem ordentlichen Berufe erzogen würden .

Dieſen Gedanken betonte vor allem der Amtmann Schloſſer .
Er malt mit düſteren Farben das Elend der Armen . Mehr
als ein Drittel der Bewohner des Oberamts Hochberg , ſagt
er einmal , leben in Armut . Gewöhnlich fällt die Erziehung
der Waiſenkinder ihren nächſten Verwandten zu . Aber von

dieſen werden ſie ausgenützt . Sie denken mehr an ihren
Vorteil , als an das Wohl der ihnen anvertrauten Kinder .

Er führt ein Beiſpiel an : Ein gewiſſer Knabe hatte ſchlechte

Eltern , die ihn zum Diebſtahl anhielten . „ Mit 10 Jahren
wurden ihm ſchon 10 kleine Diebſtähle nachgewieſen . Wir

baten das Waiſenhaus um Aufnahme , aber vergeblich . Wir

brachten ihn mit Mühe abermals unter . Nach einem Jahre
hatte er wieder verſchiedene Diebſtähle begangen . Eine

wiederholte Bitte um Aufnahme wurde abermals abgeſchla

gen . Wir ſehen nun mit offenen Augen den Buben zum

Galgen gehen ; nicht lange , ſo wird er heranwachſen zu

großen Diebſtählen . . . . Wir müſſen das ſchlechte Geſindel
mit ihren Kindern fortſchicken , eine verwilderte Brut in die

Irre ſchicken , die vielleicht nach wenigen Jahren uns und

unſere Kinder berqubt , ermordet oder uns unſere Häuſer
über dem Kopf anſteckt und uns — wahrhaftig nicht ganz

ungerecht — eben dem Elend preisgibt , in dem wir ſie ſo

verachtet , verlaſſen haben . . . . Ich bin gewiß , alle Steif⸗
bettler und Vaganten und zwei Drittel der fremden Diebe ,

die wir in allen Oberämtern fangen , ſind nichts als Brut

der alten Bettler , Diebe und Vaganten , die unſere Vor⸗

fahren vor 20 —30 Jahren aus der mißverſtandenen Spar

ſamkeit , ſich mit ihrer Erziehung nicht abgeben zu wollen ,

laufen ließen . “

Wohl beſtand ſeit Anfang des Jahrhunderts ein

Waiſenhaus . Das Waiſenhaus in Pforzheim
wurde 1716 an der Stelle eines im Jahre 1689 abgebrann⸗
ten Hoſpitals errichtet , 1718 eingeweiht . Markgraf Karl

Wilhelm beſchenkte es mit Grundſtücken . Die Oberämter
34



mußten ihre Stiftungen aus früherer Zeit abliefern . Die

Geſchichte dieſer Anſtalt iſt eine einzige Kette von Miß⸗
griffen . Die Zentraliſation der Wohlfahrtseinrichtung
war von vornherein verfehlt in einem Lande , deſſen Teile

ſo weit auseinander lagen .
Aus Hochberg fielen der Anſtalt die Gefälle der

„ Sonderſiechenpflege “ zu . Außerdem die Kapitalzinſen der

Kirchen und das Ergebnis einer Lotterie im Betrage von

1389 Gulden . Zur Unterhaltung des Waiſenhauſes dienten

zwei jährliche Kollekten , die Ueberſchüſſe der ſpäter veran⸗

ſtalteten Lotterien “ ) , die von den Pfarrern empfohlen

werden ſollten , Strafgelder aller Art , beſonders auch

die durch die Kirchenzenſur verfügten Geldſtrafen , der In⸗

halt der auch beim Hofe eingeführten Schwörbüchſen ſowie

Geſchenke und Stiftungen . Aber nicht alle Almoſenfonds
lieferten ihre Ueberſchüſſe ab . Als die Beiträge nur noch

ſpärlich floſſen , verzichtete ( 1759 ) das Waiſenhaus auf das

Klingelbeutelopfer und auf das , was den Kirchenfonds

künftig geſchenkt oder vermacht werden würde . Dafür muß⸗
ten die Almoſenkapitalien abgeliefert werden , die etwa

55 000 Gulden betrugen . Davon wurden 40 000 Gulden dem

Waiſenhaus zugewieſen , 15 000 zur Gründung eines

Landalmofenfonds verwendet , aus dem „ verunglück⸗

ten und denen Wundärzten in die Hände gefallenen und an⸗

deren notleidenden Untertanen Unterſtützungen gegeben

und für arme Kinder das Schulgeld bezahlt und Schul —

bücher angeſchafft werden ſollten . “ Die meiſten Gemeinden

lieferten damals ihre Almoſenkapitalien ab ; manche be⸗

hielten ſie . In Hochberg blieben die Gemeinden Prech —

tal , Theningen , Weisweil , Königſchaff⸗
hauſen , Biſchoffingen und Leiſelheim im Be⸗

ſitze ihrer Kapitalien “ “ ) . Letztere hatte keinen Anſpruch
auf die Benützung des Waiſenhauſes und auf Unterſtützung

durch den Landalmoſenfond .

Der erzieheriſche Erfolg des Waiſenhauſes wurde aber

dadurch ſehr beeinträchtigt , daß die Anſtalt auch anderen

*) 1784 wurden die Lotteriekollekten gänzlich verboten .

**) Nach Gerſtlacher haben auch Emmendingen und Nimburg

nichts abgegeben ; aber aus einem Berichte des Verwalters Deim⸗
ling in Nimburg vom Jahre 1760 traten Emmendingen 2681 Gul⸗

den , Nimburg und Bottingen 76 Gulden ab .
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Zwecken diente , wie ſchon der Name : „Fürſtliches Waiſen⸗ ,
Toll⸗ und Zuchthaus “ beſagt . “ ) Später ( 1804 ) wurde der

Waiſenhausfond von dem Zuchthaus⸗ , Irren⸗ und Siechen⸗

fond getrennt .
Schloſſer richtete heftige Angriffe gegen die Erzieh⸗

ungsmethode in dieſem Waiſenhaus . „ Faſt alle Züchtlinge “ ,
behauptete er , „ die von Pforzheim kommen , ſind ſchlimmer
als zuvor , und viele ſagen , daß es ihnen nirgends beſſer ge

gangen ſei als da , und wenn ich an den einzigen Schil⸗

linger von Malterdingen denke , der im Zuchthaus

ſtatt aller Strafe zum Kammerdiener des adeligen Zücht⸗

lings gemacht wurde , der ſich wohl am erſten gebeſſert hätte ,

wenn er ſich ſelbſt bedienen mußte , ſo ſcheint mir das nicht

übertrieben . “ Man hatte aber auch in Karlsruhe erkannt , daß
die Erziehung in einer ſo gemiſchten Geſellſchaft nicht viel

Erfolg verſprach . Deswegen gab man mit der Zeit die

Waiſen in den Gemeinden in Pflege und bezahlte dafür

jährliche Beiträge . Aber auch damit konnte ſich Schloſſer

nicht befreunden . Er verlangte für jedes Oberamt ein be⸗

ſonderes Waiſenhaus und gab ſich Mühe , ein ſolches in Em⸗

mendingen zu errichten . Er ſammelte privatim für dieſen

Zweck Geldbeiträge . Es wurden in kurzer Zeit 2378 Gulden

gezeichnet . Selbſt die Judenſchaft verſprach 25 Gulden . Um

ſeinen Plan zu begründen , führt er aus : Pforzheim iſt ver⸗

haßt . Der Hochberger gibt ſein Geld lieber ſeinem ärgſten

Feind als dem Pforzheimer Waiſenhaus . Man fühlt ohne⸗

dies nur zu gut , daß all unſer Geld immer wieder ins Unter⸗

land fließt,und niemand wird den Strom , der ſoviel von un⸗

ſerem Herzblut enthält , noch durch Vermächtniſſe und Bei⸗

ſteuern ſchwellen wollen . Die vorderen Zeiten ſinds , die den

Oberländer ſtörrig , unzufrieden , zänkiſch , mißvergnügt , miß⸗

trauiſch und mißgünſtig gemacht haben , und ſo wie er nun iſt ,

kann kein vernünftiger Menſch hoffen , daß er je gerne und

freiwillig etwas zu einer Unterländer Anſtalt beitragen

wird . Er ſieht ſich als ein gering , ein nichts geſchätz⸗
tes Kind , das nun alles Weh doppelt und alles Wohl kaum

zum zehnten Teil fühlen ſoll . Auch gegen den Einwurf , daß

ſoviel Geld in die tote Hand kommen würde , wehrt er ſich :

*) Vergl . Ludwig : Das kirchliche Leben der ev . ⸗proteſt . Kirche

des Großherzogtums Baden . Tübingen 1907 . Seite 149 .
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„ Sind das tote Hände , die die Nahrungsquellen in den

Armen und dem Kopf der armen Waiſen aufſchließen , die

wir erziehen wollen ? Sind das träge Fonds , die in einem

Jahre 100 Kinder ſpeiſen , kleiden , erziehen ? Wir wollen

keine Pfaffen⸗ und Mönchsklöſter bauen , wir wollen ver⸗

lorene Menſchen aufſuchen , bilden , zu ihrer Beſtimmung ge⸗

ſchickt machen . “ Er wolle ſeine Bitte wiederholen , bis ſie

gehört werde , ſchreibt er 1784 . Das von ihm geplante

Waiſenhaus kam nach Herbſt wohl zuſtande , wurde aber 1789

wieder aufgehoben . Denn für die Hochberger Waiſen war

unterdeſſen noch in anderer Weiſe geſorgt worden durch die

Amalienſtiftung . Die Hochberger Gemeinden über⸗

teichten nämlich im Jahre 1776 auf Schloſſers Anregung hin

der Erbprinzeſſin Amalie als Wochenbettgeſchenk 3060 Gul⸗

den . Die Fürſtin beſtimmte das Geld für die Erziehung

von armen Kindern . Durch Kollekten und Geſchenke ſtieg

der Fond bis zum Ende des Jahrhunderts auf 14 956 Gul⸗

den . Die Stiftung beſteht heute noch und kommt armen

Kindern aus allen Ortſchaften der ehemaligen Markgraf⸗

ſchaft Hochberg zugute .

In den einzelnen Gemeinden dienten der Armenpflege

die Almoſenfonds . Sie ſammelten die Klingel⸗
beutel⸗ und Strafgelder und wurden durch Geſchenke und

Vermächtniſſe vermehrt . Die Einnahmen beſtanden im

Jahre 1712 z. B . aus dem Inhalt der Armenbüchſen , der

Büchſen in Zunftſtuben , Wirtshäuſern und Handwerkſtuben ,
aus dem Kirchen⸗ und Kaſualopfer und aus dem Ertrag der

„ Becken , ſo quartaliter vor die Kirchtüre geſtellt werden . “

In der Rechnung des Almoſenfonds Eichſtetten kommen im

18 . Jahrhundert u. a . folgende Einnahmepoſten vor : Strafe

von einem Juden , der Vieh während des Gottesdienſtes

durchtrieb , Erlös aus einem dem Herrn Vogt in böſer Abſicht

( zur Beſtechung ) verehrten Zuckerhut , von 2 Juden , die ein⸗

ander geſcholten , eine dem Stadtſchreiber Leuchtlin in böſer

Abſicht gemachte Verehrung . Aus dem Almoſenfonds
wurden allerlei Ausgaben beſtritten . Verhältnismäßig
viel wurde für fremde Reiſende ausgegeben . Häufig er⸗

hielten die Fremden mehr als die einheimiſchen Armen .
Es erſcheinen noch folgende Ausgaben : Schulgeld für arme

Kinder , Neujahrswecken ( ſeit 1747 ) , für die Salzburgiſchen

Emigranten , für einen armeniſchen Kaufmann , für den
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Lehrer , „ der für einen armen Mann die Leiche gehalten “ ,
für Bücher , beſonders für Bibeln und Geſangbücher für arme

Schulkinder und erwachſene Arme , dem Lehrer für die

Sonntagsſchule , Prämien ( ſeit 1764 ) , Verluſt an verrufenem

Geld , für Wecken bei Einweihung der Schule , für neue

Opferſtöcke , für Tintengläſer in die Schule ( 1770 ) , für

Bücher für die Pfarrei , den Kindern , die „ in die Kirche ge⸗

betet “ ( 1771 —94 ) , für Krankenabwartung , für Särge . Daß

die „ Kohlpfanne zum Räuchern in der Kirche “ , die 1773 an⸗

geſchafft wurde , dazu dienen ſollte , die Luft zu verbeſſern ,
iſt anzunehmen ; denn im Jahre 1772 herrſchte eine böſe

Seuche . Die Pfanne wurde 1776 ausgebeſſert und wird

( bis 1794 ) nicht mehr erwähnt .

Das Vermögen der verſchiedenen Almoſenfonds betrug

1790/91 in Gulden in Emmendingen 701 , Bahlingen 1287 ,

Sexau 344 , Bötzingen und Oberſchaffhauſen 442 , Otto⸗

ſchwanden 281 , Ihringen 247 , Prechtal 202 , Mundingen

246 , Musbach 223 , Brettental 80 , Köndringen 205 , Malter⸗

dingen 286 , Keppenbach 459 , Broggingen 251 , Denzlingen
628 , Tutſchfelden 1144 , Gundelfingen 549 , Königſchaff⸗

hauſen 415 , Leiſelheim 145 , Vörſtetten 249 , Theningen 1129 ,

Biſchoffingen 85 , Nimburg 146 , Bickenſohl 125 , Eichſtetten
1470 , Weisweil 80 , zuſammen 11432 . Viel böſes Blut

machte die Ueberweiſung der Kapitalien an das Waiſen⸗

haus . Erſt von der Zeit an , wo ſie den Gemeinden ver⸗

blieben , wurden häufigere Stiftungen gemacht .
Den erſten Schritt zu einer weltlichen Armenpflege

neben der kirchlichen bedeutet die Verordnung von 1772 ,

nach der dem Almoſen aus der Gemeindekaſſe die Hälfte der

Ausgaben für Hausarme , Leichenkoſten , Krankenverpfleg⸗
ungskoſten und Prämien erſetzt wurde .

Aus den Rechnungen iſt zu ſehen , daß ſchon damals

etwas für die Krankenpflege geſchah . Viel war es

jedoch nicht . Das erſte Krankenhaus im 18 . Jahrhundert
wurde 1789 in Karlsruhe errichtet , worin zugleich der An⸗

fang zur Ausbildung von Krankenpflegerinnen gemacht

wurde . Doch wurden ſchon vorher arme Kranke , Sieche und

ältere Perſonen im Pforzheimer Waiſenhaus verpflegt . In

dieſer Anſtalt befanden ſich im Jahre 1770 : 228 Geſunde ,
38 Kranke , 27 Wahnſinnige , 7 Epileptiſche , 1 Unheilbarer .

Die Pfarrer wurden ernſtlich angehalten , die Kranken
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fleißig zu beſuchen , Totkranke täglich , Schwerkranke wenig⸗
ſtens einigemale in der Woche .

Um zu zeigen , wie die Opferwilligkeit ſtieg , ſei er⸗

wähnt , daß nach der Almoſenrechnung von Eichſtetten
die Opfergelder 1718/19 : 32 Gulden , 1765/66 : 79 Gulden ,

1793/94 aber 167 Gulden betrug . Das Kirchenopfer iſt viel

mehr gewachſen als die Bevölkerung . “ )

Regelmäßige Kollekten wurden für das Waiſen⸗

haus und für Schulhausneubauten erhoben . Dazu je nach

Bedürfnis auch andere , jährlich bis zu 8 Kollekten z. B . für

Abgebrannte , ( 1732 ) für die Salzburger , „ welche zu dieſer

Zeit der Erkaltung der Liebe ein ſo herrlich Exempel wahrer

Verleugnung ſeiner ſelbſt und aufrichtiger Nachfolge Jeſu
uns vorſtellen, “ für lutheriſche und reformierte Kirchen , „ für
einen Schneider zu Eichſtetten , deſſen Haus nachts von dem

Berg niedergeſchlagen und zerſchmettert wurde , wobei ſeine

Frau und Kind elendiglich umgekommen, “ für eine Witwe

in Malterdingen und andere .

18 . Die Kirchenzucht .
Die Synoden hatten den Zweck , über den Glauben

nicht nur der Geiſtlichen , ſondern auch der Gemeinden zu

wachen und Maßregeln zu beraten gegen allerlei Mißſtände
und Fehler . Zur Kontrolle des kirchlichen Lebens dienten

ferner die Kirchen⸗ und Schulviſitationen , die jährlich ab⸗

gehalten wurden . Dabei mußte vom Pfarrer , vom Lehrer

und von den Ortsvorgeſetzten eine Reihe von Fragen über

den religiös⸗ſittlichen Zuſtand der Gemeinde beantwortet

werden . Die Anzahl dieſer Fragen wuchs immer mehr .

Schließlich waren es nach der letzten Reviſion von 1796

nicht weniger als 119 , von denen aber 16 nur alle 10 Jahre

zu beantworten waren . Die Berichte und Protokolle über

die Kirchenviſitationen , die leider nicht vollſtändig im

General⸗Landesarchiv erhalten ſind , und die Beſcheide des

Oberkirchenrats gehören zu den wichtigſten Quellen über das

kirchliche Leben . Sie enthalten eine Fülle von kultur⸗

geſchichtlich intereſſanten Bemerkungen . Doch ſind die darin

gemachten Angaben nicht immer zuverläſſig . Die Vorgeſetz⸗
ten lobten gewöhnlich ihren Pfarrer , auch wenn in ſeiner

Lebensführung nicht alles ohne Tadel war . , Ein Pfarrer ,

*) Die Zahl der Evangeliſchen betrug 1732 : 1070 , 1792 : 1742 .
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deſſen Schulden häufig die Behörde beſchäftigten , erhielt

das Zeugnis eines guten Haushalters . Es mag übrigens

ſein , daß bei dieſem Geiſtlichen beſondere Verhältniſſe ob⸗

walteten , die ſeine ungünſtige Vermögenslage zu entſchul⸗

digen geeignet waren . Es iſt gewiß kein Zufall , daß in der⸗

ſelben Gemeinde wenige Jahre ſpäter 2 Aecker zur Aufbeſſe⸗

rung der Pfarrbeſoldung geſtiftet wurden ! In Denz⸗

lingen traute ſich bei der Viſitation niemand mehr zu

klagen , ſeitdem die Richter „ ſo gewaltig angegangen und

durch ein von dem Pfarrer ihnen abgeſchwätztes falſches
Atteſt in eine Strafe von etlichen 70 Gulden gefallen ſind ; “

aber außer der Viſitation hatte man an dem Pfarrer viel

auszuſetzen ; obgleich er in Sexau den Wein aufgegeben

hatte , ſcheint er doch Grund zu Beſchwerden gegeben zu

haben . Manchmal nahmen die Vorgeſetzten jedoch kein

Blatt vor den Mund . Die Bickenſohler warfen z. B .

ihrem Pfarrer vor , er vergeſſe bald das Gebet , bald den

Segen ; ſeine Kinderlehre ſei elend , ſeine Betſtunden miſe⸗

rabel ; die Katechismusſchüler lernten nichts und wüßten

nichts ; er beſuche keine Kranken , ſei ſchläfrig , komme zu

keinem Menſchen , ſondern ſchließe ſich ein ; er ſei ein guter

Haushalter ; denn er gebe den Armen nichts . Nicht immer

gelang es dem Viſitator , Mißſtände abzuſtellen . Als die

Frauen des Pfarrers und Lehrers in Ottoſchwanden

die ſich ſchlecht vertrugen , bei der Viſitation 1749 vorgeladen

wurden , um ſie zu verſöhnen , da gerieten ſie ſo hintereinan⸗
der , daß „ nichts zu machen war . “

Während die Synoden und Kirchenviſitationen ſich auch

um die Amtsführung und das Leben der Geiſtlichen kümmer⸗

ten , hatte die Kirchenzenſur nur die Aufgabe , das kirch⸗

liche und ſittliche Verhalten der Gemeinden zu überwachen .

Die enge Verbindung von Staat und Kirche brachte es mit

ſich , daß der Vogt und die Richter in kirchlichen Angelegen⸗
heiten mitzureden hatten , und daß dem Pfarrer die Aufſicht

über ſolche Dinge anvertraut war , die heute die Polizei⸗

behörde zu leiten hat . Die Kirchenzenſur ſollte die Ueber⸗

tretungen der cgöttlichen Gebote und der Kirchenmandate

beſtrafen . In den Titeln 4 —18 der Landesordnung werden

die zu rügenden Vergehen näher bezeichnet .
„ Trotz ſtrenger Strafen iſt zu merken , daß dieſes

Laſter ( das Fluchen ) je mehr und mehr bei dieſer in allem
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mehren tut . . . und alſo bei männiglich dergeſtalt einge⸗

wurzelt , daß es ſchier nicht für eine abſcheuliche Sünde ,

ſondern vielmehr eine gemeine und ſchlechte unſträfliche Ge⸗

wohnheit von Alten und Jungen will gehalten werden . “

Verboten wird das Fluchen und Schwören bei Gott ,

ſeinem Namen , Leiden , Kraft und Macht , bei den heiligen

Sakramenten , bei den Elementen ; ferner das An wün⸗
ſchenn einiger Seuchen , Plagen und Krankheiten . Kinder

unter 13 Jahren , die fluchen , werden mit Ruten gezüchtigt ,

Perſonen in höherem Alter werden zuerſt mit Geld , das

dritte Mal mit Einſperren ins Blockhaus , beim vierten Mal

mit Eintürmung bei Waſſer und Brot und einer warmen

Suppe , das fünfte Mal mit der Geige und bei öfteren Ver⸗

fehlungen mit Gefängnis oder Ausweiſung beſtraft . Auch

wer eine Anzeige unterließ , war ſtrafbar . Die Hälfte des

zu bezahlenden Geldbetrags fiel dem Rüger zu . Zaubern ,

Segen ſprechen , Teufel beſchwören iſt gleichfalls ſtreng ver⸗

boten .

Die Trunkſucht wurde in gleicher Weiſe bekämpft .

Wenn einer nach 9 Uhr im Wirtshaus angetroffen wurde ,

ſo mußte er einen Gulden , der Wirt zwei bezahlen . Be⸗

trunkene hatten zwei oder mehr Gulden zu entrichten . Wich⸗

tig war die Beſtimmung , daß bei allen Vergehen die Trun⸗

kenheit nicht als Milderungsgrund gelten ſollte , ſondern im

Gegenteil eine Verſchärfung der Strafe bewirkte . Verboten

ſind alle „ Faßnachten , Mummereien , Butzengehen , Johan⸗

nisfeuer , das unverſchämte Pfeffern ( Schießen ? ) und was

des Dings mehr iſt . “ Wer ſich vermummt , kommt in den

Turm . Das Uebermaß bei Gaſtmählern wird beſtraft , eben⸗

ſo das Karten⸗ - und Würfelſpiel um Geld .

Im 13 . Titel wird über den Kleider luxus ge⸗

klagt . Jede Perſon ſoll ſich ihrem Stande gemäß kleiden ,

damit der Edle von dem Unedlen , der Geiſtliche von dem

Weltlichen , der Bürger von dem Bauern , der Herr von dem

Knecht , die Frau von der Magd zu unterſcheiden ſei . Die

Kleider dürfen nicht aus fremdem Zeug gemacht ſein . Mit

einer Mahnung zur Sparſamkeit will der 14 . Titel Schauer⸗

täge , Schappelhirſe und Brautbatzen⸗Zuſammenkünfte , ſo⸗

wie die überflüſſigen Zehrungen bei Feldrügungen ab⸗

ſchaffen . An Abendmahlstagen iſt kein Tanz erlaubt . Zu
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andern Zeiten können die Beamten das Tanzen erlauben ;

wer ſich dabei unanſtändig benimmt , muß einen Gulden oder

mehr bezahlen . Geheime Verbindungen ſind nicht geſtattet .
An den Kunkelſtuben dürfen nur Frauen teilnehmen .

Grobe Laſter und Aergerniſſe zogen außer

den geſetzlichen Strafen noch Kirchenbuße nach ſich . Die

Schuldigen mußten nach der erneuerten Kirchenordnung ,

wenn ſie ſich beſſerten , ihre öffentliche Sünde vor der Kirche ,

die ſie geärgert hatten , öffentlich bekennen und demütig um

Vergebung bitten . Dann ſollten ſie wieder als Mitglieder
der Kirchengemeinde aufgenommen werden .

Da die Kirchenzenſur im Jahre 1717 „ von

neuem “ angeordnet wurde , ſo iſt daraus zu ſchließen , daß ſie

ſchon vorher beſtanden hat . Aber jedenfalls noch nicht lange ,

da ſie als eine Neuerung bezeichnet iſt . Ob ſchon eine ge⸗

druckte Ordnung vorlag , iſt mir nicht bekannt . In der er⸗

neuerten Kirchenordnung wird hingewieſen auf die „ im

vorigen Jahr erſchienene Zenſurordnung . “ Sie iſt um

1718 im Druck herausgekommen . Denn in der Almoſen⸗

rechnung von Eichſtetten 1718/19 wird erwähnt , daß 7

Exemplare angeſchafft wurden . Aus den Befehlbüchern iſt

zu erſehen , daß hie und da Kirchenzenſur gehalten wurde , es

erſcheinen auch Zenſurſtrafen in den Rechnungen jener Zeit .

Ein Neudruck erſchien 1755 . Nach dieſem ſollte die Kirchen⸗

zenſur auf dem Lande an einem Sonntag nach der Kinder⸗

lehre , in den Städten an einem Wochentag gehalten werden .

In den Städten war das Zenſurgericht gebildet von dem

Pfarrer , dem Bürgermeiſter , dem Kirchen - und Almoſen⸗

pfleger , von zwei Perſonen aus dem Rat , von den beſtellten

Rügern und dem Stadtſchreiber . Auf den Dörfern gehörten

dazu : der Pfarrer , Schultheiß oder Vogt , Almoſenpfleger , 1
Gerichtsperſon und der Lehrer . Nur ſolche Vergehen kamen

vor die Kirchenzenſur , die geringe Strafen nach ſich zogen

oder durch Ermahnungen und Warnungen zu rügen waren .

Dieſes Ortsgericht beſchäftigte ſich mit der Beſtrafung von

Abgötterei , Zauberei , Segenſprechen ; von Fluchen , Schwören ,

Gottesläſterung , Mißbrauch des Namens Gottes ; von Ver⸗

ſäumnis des Gottesdienſtes , Aergernis , Uebertretung der

Sonn⸗ und Feiertagsverordnungen ; von Eheſtreit und

mangelhafter Kinderzucht .
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Eine neue Zenſurordnung kam 1798 heraus . Hier ſind

die Befugniſſe noch erweitert . Der Kirchenzenſur waren

aber nur die unteren Stände unterworfen . Von da an führten

die Kirchenrüger den Namen „ Kirchenälteſte “ . Sie ſind

die Gehilfen des Pfarrers . Zu ſolchem Amt ſollten nur ver

ſtändige Männer von untadelhaftem Lebenswandel im

mittleren Alter genommen werden , denen man Unpartei⸗

lichkeit und Unerſchrockenheit zutrauen konnte , und die nicht

ein Gewerbe trieben , das ſelbſt die ſtrenge Aufſicht der Zen⸗

ſur nötig hatte ; Wirte und Boten , ſowie Leute in ab

hängiger Lebensſtellung waren davon ausgeſchloſſen . Si

werden von den Pfarrern , den evangeliſchen Ortsvorgeſetz⸗

ten , den Richtern und den übrigen Kirchenälteſten auf

Lebenszeit gewählt . „ Das Amt ſoll nicht herumgehen wie

der Ortsſpieß . “ Ihre Vorſtellung geſchieht in der Kirche .

Sie haben im Gotteshauſe ihre beſonderen Plätze neben den

Richterſtühlen .
Um den Kirchenälteſten mehr Anſehen zu geben , er⸗

hielten ſie den Rang nach dem Ortsvorgeſetzten , vor den

Richtern . Damit ſie nicht aus Furcht vor Nachteilen , die

ihnen aus ihrem Amt erwachſen könnten , zu läſſig ſeien ,

wurde 1794 die Anordnung getroffen , daß ihnen aus Ge⸗

meindemitteln ein etwaiger Schaden erſetzt wurde . Dies

war notwendig ; denn häufig war die Klage , daß ſie aus

Menſchenfurcht nichts anzeigten .
Aus der Kirchenzenſur ging der Kirchengemein

derat hervor .
Die Kirchenzenſur hatte oft Anlaß , einzuſchreiten . In

den Zenſurprotokollen begegnen uns häufig Stuhlſtreitig⸗

keiten , Ehezerwürfniſſe , Sonntagsentheiligung , Verſäum⸗

niſſe der Schule und der Kinderlehre , Beleidigungen ,

Trunkſucht , Kegeln , Uebelhauſen , Sachbeſchädigungen , Ruhe⸗

ſtörungen u. a . Den Aberglauben hat auch die Aufklärung

nicht ausgerottet . In Müllheim wurde 1784 ein katho⸗

liſcher Geiſtlicher eingeſperrt , der herbeigerufen worden war ,

um einen Geiſt zu beſchwören . Im Bickenſohler Kir⸗

chenbuch mußte 1777 ein abergläubiſcher Beiſatz geſtrichen
werden . Der Lehrer von Biſchoffingen erhielt 1747

eine Rüge , weil er ein Büchlein ſchrieb „ von allerhand

Segenſprechereien “ . In Endingen wurde noch 1751 eine

Frau als Hexe verbrannt . Wenn man einen Dieb aus⸗
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ſprechen von Krankheiten war weit verbreitet . Mir fiel ein

Büchlein in die Hände , das 1796 geſchrieben wurde , und eine

Anzahl von Beſprechungsformeln enthält . Als Mittel zum

Blutſtillen wird darin folgender Spruch empfohlen : „ Glück⸗

haft ſei die Stund , heilſam ſei die Wund . So ſtand dir dein

roſinfarbes Blut wie es Gott dem Allmächtigen geſtanden iſt

am Stamm des heiligen Kreuzes . Im Namen des Vaters

und des Sohnes und des heiligen Geiſtes . Amen . Broba⸗

tum . “ Gegen den Brand : „ Lorenz ging über Waſſer und

über Land . Er kam zu einem Brand . Darüber deckt er

ſeine heilige Hund : Brand ſchlag aus und nicht ein , das ſoll

dem Menſchen kein Schaden ſein . “ Gegen die Warzen

wurde ein kräftiger Zauberſpruch angewendet , der darin be⸗

ſtand , daß die hebräiſchen und griechiſchen Namen für Gott

zuſammengeſtellt waren , aber ſo entſtellt , daß die richtige

Form oft nur wenig Aehnlichkeit mit der gebrauchten hat !

Um das Fluchen und Schwören einzuſchränken , wur⸗

den in den Wirtſchaften ſogenannte Fluch⸗ oder Schwör⸗

büchſen “ aufgeſtellt , die , wie wir oben ſahen , ſchon 1717

erwähnt werden . Wer fluchte , ſollte vom Wirt ermahnt wer⸗

den , einen Geldbetrag einzuwerfen . Aber wenn die Fluch⸗

büchſen geſtürzt wurden , enthielten ſie gewöhnlich nur einige

Kupfermünzen , ſodaß der Verdacht nahe lag , daß die Wirte

vor der Reviſion einige Kreuzer opferten . Sie wurden des⸗

halb mit Strafen bedroht , wenn ſie ihre Pflicht nicht taten .

Erſt im Jahre 1804 entſchloß man ſich , da der Ertrag der

Schwörbüchſen ſchon längſt unbedeutend war , dieſe Einrich⸗

tung als „ den Zeitumſtänden nicht mehr entſprechend “ in

Abgang kommen zu laſſen .

Ebenſo ſtreng wie gegen die Uebertretung des 2. Ge⸗

bots ging man gegen die Trunkſucht vor . Alles , was dazu

dienen konnte , dieſem Laſter Vorſchub zu leiſten , wurde zu

unterdrücken geſucht . Verſteigerungen durften nicht mehr im

Wirtshaus ſtattfinden . Die von altersher üblichen Zechen ,

welche die Richter bei manchen Gelegenheiten auf Gemeinde⸗

koſten veranſtalteten , wurden verboten . Der Wirt , der mehr

als einen Gulden Trinkſchulden borgte , wurde beſtraft .

Wirte ſollten nur unter ganz beſonderen Verhältniſſen das

Amt eines Vogtes bekleiden dürfen . Der blaue Montag der

Handwerker und Geſellen entging ebenſowenig dem Straf⸗



142

urteil als das Trinken junger Leute in Privathäuſern . Daß

die Eltern anfingen , ihre ſchulpflichtigen Kinder mit ins

Wirtshaus zu nehmen , wurde 1793 ernſtlich gerügt . Die

Schüler ſollten bei den Hochzeiten nur während des Tages

zugegen ſein . Trotz der Verbote wurde da und dort um Geld

geſpielt . Und als alle Spielkarten geſtempelt ſein mußten ,

erblickten darin die Spieler eine Aufforderung , den Staats

ſäckel durch ihre Leidenſchaft zu bereichern . Aber die Wirte ,

die das Spielen duldeten , ſollten durch Entziehung des

Schildes oder Straußes beſtraft werden .

Faſt noch mehr Sorge als die Trunkſucht und Spielwut

machte dem Geſetzgeber die Unſittlichkeit . Eine große

Menge von Geſetzen richtete ſich gegen dieſes Grundübel , das

ſo ſchwer zu bekämpfen iſt . Es durften keine unſittlichen

Lieder geſungen und keine anſtößigen Bilder verbreitet wer⸗

den . Den Zimmergeſellen ſollten keine unanſtändigen

Zimmerſprüche hingehen . Nach 10 Uhr durfte nicht mehr

getanzt werden , auch bei Hochzeiten . Eigentümlich berührt

dabei das 1794 gemachte Zugeſtändnis : „ Daß die feſtgeſetzte

Zeit nicht ſo pünktlich eingehalten werden könne , das haben

wir vorausgeſetzt . “ Die Tänze ſollten überhaupt möglichſt

beſchränkt werden , „ ohne hiebei auf das dem Nutzen des Pub⸗

litums entgegenlaufende Intereſſe der Wirte zu ſehen . “ Auch

auf die Wohnungsverhältniſſe , welche geeignet waren , Un⸗

ordnungen zu begünſtigen , wurde geachtet . Verſchiedene

Verordnungen dienten dazu , die Gelegenheitsurſachen der

Unſittlichkeit zu bekämpfen . Es iſt ein Beweis für Karl

Friedrichs Regierungsweisheit , daß er es für notwendiger

hielt , ſolche Sünden zu verhüten als ſie zu beſtrafen . So

wurde immer wieder gegen das Umherſchwärmen , gegen die

„ Abendmärkte “ am Sonntag , gegen die laxe Kinderzucht

eingeſchritten .
Als „ herrſchende Sünden “ werden 1777 erwähnt :

Lügen und Verleumdungen , Grobheit und Uneinigkeit , Voll⸗

trinken und Wirtshausſitzen , Unmäßigkeit und Verſchwen⸗

dungsſucht , Ehebruch und Unzucht , nächtliche Unordnungen ,

Aberglaube , Prozeßſucht , Ungehorſam gegen die Eltern ,

Diebſtahl u. a .

Uns erſcheint manchmal die Strenge als übertrieben .

Beſonders die Unterdrückung aller Volksbeluſtigungen war

verfehlt . Man hätte eher den Verſuch machen ſollen , ob ſie ſich
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Unterhaltungen ſo ausgeartet , daß man es verſtehen kann ,

wenn der Geſetzgeber ſie verbot . Solche Verbote betrafen

das Schießen in der Neujahrsnacht und bei Hochzeiten , das

Faſtnachtstreiben , Kunkelſtuben , Weihnachtsgeſang und

Weihnachtsſpiele , Scheibenſchlagen und Scheibenſchießen , das

Pfingſtreiten , das Eierleſen am Oſtermontag , das Ketten⸗

ſpannen bei Hochzeiten , das allerdings gefährlich war , da

die jungen Leute mit Pferden über das Hindernis ſetzten

Erſt 1777 wurde das Schlittenfahren an Sonn⸗ und Feier⸗

tagen geſtattet .
Was Karl Friedrichs unermüdliche Fürſorge für die

geiſtige , ſittliche und religiöſe Hebung ſeines Volkes in einer

halbhundertjährigen Regierung erreicht hatte , das ſtellten

die Kriege am Ende des 18 . und am Anfang des 19 . Jahr⸗

hunderts wieder in Frage . Von 1792 an ſammelten ſich die

aus Frankreich vertriebenen Edelleute auch im Hochberger

Land . Sie veranſtalteten Bälle , Theateraufführungen ,

Abendunterhaltungen und faſt allſonntäglich Tänze und

Spiele und ſtörten dadurch das Leben der ſtillen Dörfer

Noch ungünſtiger wirkten die Durchzüge fremder Truppen .

Einmal hat unſere Gegend den Ernſt des Krieges in beſon⸗

derer Weiſe erfahren , als in dem Gefecht bei Emmendingen
1796 der franzöſiſche General Moreau von Erzherzog

Karl zum Rückzug gezwungen wurde . „ Beim Einrücken

der Franzoſen wollte man eben herbſten ; die Soldaten fielen

aber haufenweiſe in die Reben ein , und hätten ſie nur den

Erwachs allein weggenommen , ſo wäre doch noch die Hoff⸗

nung auf das folgende Jahr übrig geblieben ; es wurden

aber unzählige Stöcke abgehauen und Hütten daraus ge⸗

macht . Die Rebſtecken wurden verbrannt und der wenige

alte Weinvorrat auf eine mehr als viehiſche Art geſoffen ;

mit einem Wort : das ganze Oberamt Hochberg iſt faſt gänzlich

zu Grunde gerichtet , und hätte ſich die franzöſiſche Armee

nur noch 4 —6 Tage bei uns gehalten , ſo wäre eine Hungers⸗

not unvermeidlich geweſen . “ So berichtete der Landvogt

von Liebenſtein an den Markgrafen . Es iſt begreif⸗

lich , daß dieſe Zeiten von einem Rückgang des kirchlichen
Lebens begleitet waren . Immer ernſter wurden die Mah⸗

nungen des greiſen Fürſten an die Pfarrer . Wo man die

Geſetze nicht mehr anwenden könne , da ſollten ſie doch nicht
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ablaſſen , die Gemeinden zu ermahnen . Die Mahnungen
waren faſt nur noch das einzige Mittel , das ſie gegen Unord⸗

nungen anwenden konnten . Die Ausübung jedes Strafrechts
wurde den Dekanen und allen Geiſtlichen 1809 ernſtlich
unterſagt . Die weltlichen Beamten aber kümmerten ſich
wenig um jene unzähligen Vorgänge im Leben des Land⸗
volks , die ſcheinbar ſo unwichtig ſind , aber doch die Sitte und
die öffentliche Meinung geſtalten und bilden . Der Klang
der Kriegstrompete übertönte den Wächterruf derer , die zu
Hütern des Volkes beſtimmt waren .

Als der Fürſt die Augen ſchloß , waren auch die kirch⸗
lichen und ſittlichen Zuſtände in ſeinem Lande nicht ſo , wie
er es erſtrebte . Doch das war nicht ſeine Schuld . Er hat
für die evangeliſche Kirche ſeines Landes getan , was er
konnte . Sie darf nicht fehlen unter denen , die an ſeinem
Grabe einen Kranz der Dankbarkeit niederlegen .

Ungefähr in der Mitte des Hochberger Landes führt
die Landſtraße über die „ Heimatbrücke . “ Sie hat
ihren Namen von einer ſchönen , von Goethe herrührenden
Inſchrift , die in die Einfaſſungsſteine eingegraben iſt . Auf
der einen Seite lieſt man die Worte : „ Alles iſt Uebergang “ ,
auf der anderen : „ Zur Heimat hin . “ Wie jede Periode der

Geſchichte , war auch die Zeit Karl Friedrichs eine Ueber⸗

gangszeit . Aber die Geſchichte der evangeliſchen Kirche muß
bei aller Entwicklungsfähigkeit immer wieder zu ihrem Ur

ſprung zurückführen . Schließlich muß das , was das evan⸗

geliſche Chriſtentum dem einzelnen vermittelt und darſtellt ,
gebietet und verſagt , ihn aus der Welt zu Gott führen und
für ihn „ Alles ein Uebergang zur Heimat hin “ werden .
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